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		I. Von den heiligen Eichen im Lande Preußen

		1. Die heilige Eiche zu Romove

		In der Mitte des Landes der alten Preußen, nämlich in Nadrauen,
befand sich einst ein Ort, der Romove genannt wurde. Der Name kam,
wie behauptet wurde, von Rom. In diesem Orte wohnte ein Mann, der
Kriwe genannt wurde. Den verehrten die Preußen wie einen Papst.
Denn wie der Herr Papst die allgemeine christliche Kirche regiert,
so wurden nach jenes Wink und Befehle nicht nur die preußischen
Völkerschaften, sondern auch die Litauer und andere livländischen
Völker regiert. Nach einem Siege brachten diese Völker ihren
Göttern ein Siegesopfer dar, und von allem, was sie erbeutet
hatten, schenkten sie den dritten Teil dem genannten Kriwe, der
daraus ein Brandopfer machte. Die Opferstätte befand sich in Romove
bei einer uralten Eiche, die von allen heiligen Eichen des
Preußenlandes am meisten in Ehren gehalten wurde. Diese Eiche war
sechs Ellen dick im Durchmesser, ihr Geäst war ungeheuer breit und
so dicht, daß weder Schnee noch Regen hindurchdringen konnte. Was
aber am meisten zu verwundern war, sie blieb im Sommer wie im
Winter grün. Die Götter, welche dort verehrt wurden, waren drei und
hießen Perkunos, Pikollos und Potrimpos. Perkunos war der
vornehmste, der Gott des Donners. Er war von mittelmäßigem Alter,
sein Bart und Haar waren kraus und schwarz, mit Feuersflammen
gekrönt. Das Angesicht war feuerrot, aufgeblasen und zornig.
Pikollos war der Gott des Todes; er war ein langer alter Mann mit
einem grauen Barte, das Gesicht von bleicher Totenfarbe, das Haupt
mit einem Tuch umwunden. Er schaute von unten nach oben. Potrimpos
war der Gott des Getreides und des Krieges. Er war ein junger Mann
und schaute das Bild des Perkunos an mit einem fröhlichen lachenden
Gesichte, er hatte keinen Bart, sein Antlitz war mit Kornähren
gekrönt. Die Götter wurden verehrt mit allerlei Gaben und
Geschenken; das angenehmste Geschenk war ihnen das Blut der Feinde,
vornehmlich der Christen; und wenn ein Christ das Angesicht der
Götter geschaut hatte, so waren diese ihren Anhängern so lange
gram, bis ihnen das Blut desselbigen Christen geopfert war. Die
Eiche selbst [bookmark: page4]war so heilig, daß ein Mensch oder sogar ein
Stück Vieh, welches von ihren Blättern eins am Halse trug, dadurch
vor allem Unglück bewahrt wurde. Sie hat noch lange zu des Ordens
Zeiten gestanden, und beteten sie noch immer an, selbst nachdem sie
Christen geworden waren. Deshalb ließ sie der Hochmeister Winrich
von Kniprode auf Bitten des Bischofs von Ermland durch den obersten
Marschalk Henning Schindekopf umhauen. Aber wenn nun auch die Eiche
zerstört war, so wollte von dem Platze doch noch lange das Blut
nicht weichen, welches von den vielen daselbst geopferten Menschen
herrührte, und man hörte, wahrscheinlich auf Anstiften des Teufels,
der die Preußen wieder zum Heidentume verführen wollte, gar oft um
denselben Ort grausame Ungewitter, Donner und Blitz und ein Sausen
und Stürmen, als wenn die Zweige und das Laub der Eiche noch
weheten. Dabei ließen sich allerlei unförmliche und schreckliche
Gestalten blicken, welche bald aussahen wie Menschen, bald wie
Waldschrate, bald wie Drachen oder Schlangen oder Feuer. Da endlich
ließen fromme Leute auf dem Orte das Kloster der Heiligen
Dreifaltigkeit bauen. Doch auch jetzt wollte der Satan, der dort
durch die Abgötzen herrschte, aus seinem Sitze sich nicht
vertreiben lassen, und er trieb in dem neuen Kloster allerlei Spuk
und Rumor, hoffend, dadurch die Diener Gottes zu erschrecken und zu
verjagen, daher man genötigt worden, einen Teufelsbanner aus
Deutschland zu verschreiben, welcher dem Satan das Handwerk legen
möchte. Dieser Teufelsbanner verfertigte aus reinem Golde ein
Kruzifix, etwa eines Fingers lang, und einen dreieckigen Ring, auf
welchem er vielerlei Worte eingrub; beide Stücke vergrub er unter
den Eckstein der Kirche. Seitdem hatte der Teufel und seine
Abgötzen an jenem Orte keine Gewalt mehr, und es war Ruh im Kloster
und in der Gegend. Die Stadt Romove ist schon lange zerstört; das
Kloster und die Kirche zur Heiligen Dreifaltigkeit sind nach der
Reformation eingegangen. Als aber im Jahre 1700 der Herr von
Kitlitz in Groß-Waldeck, dem das Land gehörte, einige Mauerstücke
der Klosterruine abbrechen ließ, hat man das Kruzifix und den Ring
mit großer Verwunderung unter den Trümmern gefunden. Der Herr von
Kitlitz schenkte sie der Stadt Königsberg. Die Worte, die auf dem
Ring geschrieben standen, konnte aber niemand verstehen. [bookmark: page5]

		2. Heiligenbeil

		Nächst der Eiche zu Romove war die heiligste Eiche im Lande
diejenige, welche da stand, wo jetzt das Städtchen Heiligenbeil
liegt. Widewudho selbst, der erste König der Preußen, hatte sie
geheiligt; sie war so groß wie die Eiche zu Romove, und gleich
dieser grünte sie im Winter wie im Sommer. Unter ihr hatte seine
Wohnung und wurde verehrt Kurcho, ein Gott des Essens und des
Trinkens. Sein Bildnis wurde alle Jahre zerbrochen, und nachdem die
Früchte eingesammelt waren, wieder neu gemacht, wie er denn auch
nach verrichteter Ernte absonderlich verehrt wurde. Solche
Abgötterei dauerte bis zu den Zeiten des ermländischen Bischofs
Anselmus. Dieser begab sich an den Ort der Eiche und predigte wider
dieselbe und vermahnte die Leute, von ihrem Götterdienste
abzustehen und die Eiche umzuhauen. Er richtete jedoch nichts damit
aus, und nun befahl er einem Christen, den er mitgebracht hatte,
den Baum umzuhacken. Als er aber den ersten Hieb tun wollte, schlug
das Beil um und verwundete ihn, daß er auf der Stelle starb. Da
entstand ein großes Frohlocken bei den Preußen, welche dieses
Ereignis als eine Strafe ihrer Götter ansahen, und die Christen,
die Anselmus mitgebracht hatte, entsetzten sich sehr, und wollte
keiner mehr Hand an die Eiche legen. Wie dieses der fromme Bischof
sah, wurde er im Geiste entrüstet, und er selber nahm eine Axt zur
Hand, ging mit großem Eifer an die Eiche und hieb getrost hinein;
und es geschah ihm kein Leides, solange er auch hieb. Denn der
Satan und seine Götzenbilder hatten keine Gewalt über den heiligen
Mann. Darauf befahl er, Feuer herbeizutragen, und er verbrannte die
Eiche mitsamt den Götzen, weil es zu lange gedauert hätte, sie
vollends umzuhauen. Nachher ließ der Bischof an dem Orte eine Stadt
bauen und in der Kirche derselben das Beil aufbewahren, womit die
Eiche gefällt war. Die Stadt nannte er Heiligenbeil; das Beil
selbst ist nicht mehr zu sehen, aber die Stadt führt noch jetzt zum
Andenken an das Ereignis in ihrem Wappen ein Beil.

		Nach einer andern Sage hat Heiligenbeil Namen und Wappen davon,
daß das Beil, mit welchem der heilige Adalbert getötet worden, über
das Haff geschwommen und an der Stelle, wo nachher die Stadt erbaut
ward, ans Land gespült worden ist. [bookmark: page6]

		3. Thorn

		Eine dritte heilige Eiche stand an der Stelle, wo nachher die
Stadt Thorn erbaut wurde. Sie war von unglaublicher Größe, und
viele Götter der alten Preußen wurden darin verehrt. Hermann Balk,
der erste Landmeister in Preußen, fand sie, als er in das Land kam;
er eroberte sie nach hartem Widerstande der Preußen, und weil sie
gar so groß war, so ließ er sie befestigen, daß sie ihm anstatt
eines Turmes und einer Festung wider die Preußen diente, welche
unaufhörlich versuchten, sie wiederzuerobern. Er nannte sie auch
seinen Turm.

		Hernach wurde um diese Festung herum eine Stadt erbaut, welche
ebenfalls Turm oder Thorn genannt wurde. Dies ist aber nicht die
jetzige Stadt Thorn; denn jene Stadt wurde alljährlich
überschwemmt, und daher legte man sie eine Meile weiter an einen
besseren Platz, da wo noch jetzt die große und schöne Stadt Thorn
steht. Die Grundmauern des alten Thorn findet man noch an dem
ersten Orte in der Erde. Die Sage geht im Volke, daß es dort nicht
richtig sei, und von der Mitternacht bis zum Hahnenschrei naht man
sich nicht gern dem gefährlichen Orte.

		4. Die Eiche bei Wehlau

		Noch eine heilige Eiche, die die heidnischen Preußen verehrten,
ist unweit Wehlau gewesen, in dem Dorfe Oppen über dem Pregel in
einem Garten an der Landstraße von Königsberg nach Ragnit. Sie war
von fast unerhörter Dicke und Höhe, so daß ein solcher Baum wohl
seit der Sündflut nicht gewesen ist; sie war inwendig hohl und so
weit, daß einer mit einem großen Gaul hineinreiten und darinnen mit
dem Gaule sich herumwerfen und tummeln konnte. Unten an der Erde
war sie siebenundzwanzig Ellen dick. Unter dieser Eiche wurden
viele Götter verehrt, denen man Schlangen hielt und Milch
vorsetzte. Sie hat noch gestanden bis vor 100 Jahren; da soll sie,
wie man sich erzählt, in einer Nacht plötzlich verdorrt und
umgefallen sein. [bookmark: page7]

		5. Die Eiche des heiligen Jodokus

		In der Nähe der Stadt Labiau stand in früheren Zeiten hart am
Wasser auch eine gewaltige Eiche. Sie war aber nicht den
preußischen Göttern heilig, sondern einem christlichen Heiligen
geweiht, der aus Preußen stammte, nämlich dem heiligen Jodokus.
Diese Eiche war sehr groß und unendlich hoch, und jeder Schiffer,
der an ihr vorübersegelte, unterließ es nicht, einen Pfennig in
ihre Höhlung zu werfen. Denn der heilige Jodokus war der Beschützer
der Gewässer, und wer ihm opferte, hatte kein Ungemach auf dem
Wasser zu befürchten. Den Schatz wagte niemand anzurühren. Es hatte
sich aber ein böser Mensch aus der Gegend die Sache gemerkt, und
eines Tages nahm er das ganze Geld fort, welches sich auf mehr als
40 Gulden belief. Darauf ist der Baum verdorrt. Die Stelle, wo er
gestanden, ist aber noch bekannt, und gottesfürchtige Schiffer
werfen, wenn sie vorbeikommen, noch immer einen Pfennig hin.

	
		
		II. Von den Aposteln der Preußen

		6. Der heilige Adalbert

		Nachdem der heilige Adalbert die heidnischen Polen in dem
christlichen Glauben bestärkt, begab er sich zu demselben
gottseligen Zwecke in das Land Preußen. Zuerst predigte er das Wort
Gottes in dem kulmischen Lande; von da ging er nach Pomesanien. Als
er nun über den Fluß Ossa setzte und nicht so viel hatte, wovon er
das Fährgeld bezahlen könnte, so gab ihm einer der Schiffer mit dem
Ruder einen harten Schlag über den Kopf, daß er davon schwer
erkrankte. Dieses war ihm kein gutes Zeichen, und er mußte auch in
der Tat bald unverrichteter Sache aus Pomesanien weiterziehen. Er
kam zuerst nach Danzig, von dannen er nach Samland reiste. Hier
fand er nicht weit davon, wo jetzt die Stadt Fischhaufen steht, die
glorreiche Marterkrone; denn es überfielen ihn die heidnischen
Pfaffen, welche ihm sieben Wunden beibrachten und ihn also
jämmerlich erschlugen. Als solches Boleslaw Gorvin, König in Polen,
erfuhr, begehrte er [bookmark: page8]den Körper des Heiligen von den heidnischen
Preußen. Diese wollten aber denselben nicht anders herausgeben, es
sei denn, daß ihnen der König dafür so viel Gold gäbe, als der
Leichnam schwer sein werde. Das war der fromme König zufrieden;
aber wie nun der Körper gewogen wurde, da ward er überaus leicht
gefunden und keines Pfundes schwer.

		Eine andre Sage berichtet, daß alles Gold, welches der polnische
König gesendet, noch nicht einmal vermocht habe, die Schale, auf
welcher der Leichnam gelegen, von der Erde zu bewegen. Es hatten
darauf die Abgesandten schon alles Gold in die Wage geworfen,
welches sie für sich selbst mit sich führten. Aber auch dieses war
nicht genug; da kamen noch Preußen heraus, so Adalbert getauft
hatte, und legten auch ihr Gold hinzu; aber auch dieses reichte
nicht aus, und man gab schon die Hoffnung auf, daß man Gold genug
herbeischaffen könne, um den Körper aufzuwiegen. Da kam eine alte
Frau dazu, die hatte nur zwei Pfennige in ihrem ganzen Vermögen,
diese warf sie in die Schale zu dem Golde, und siehe, es flog jetzt
auf einmal die andere Schale so in die Höhe, daß man alle das Gold,
was der Polenkönig geschickt, was die Gesandten dazugelegt, und was
die bekehrten Preußen gebracht, wieder herausnehmen konnte, und
allein die zwei Pfennige der armen Frau den Leichnam des Heiligen
genugsam aufwogen.

		Eine andere Sage berichtet noch folgendes über den Tod und
Leichnam des heiligen Adalbert: Nachdem diesen nämlich die
heidnischen Preußen am Ufer der Ostsee erschlagen hatten,
zerhackten sie seinen Körper in unzählige Stücke und ließen die
Stücke unbeerdigt am Ufer liegen; unter anderm hieb ihm ein Preuße
einen Finger ab, an welchem der Heilige einen goldenen Ring trug.
Den Finger warf er in das Meer, den Ring aber steckte er zu sich.
Denselben Finger hat hernach ein Sperber aufgenommen, und während
er über dem Meere flog, ins Wasser fallen lassen, worauf ihn dann
ein Hecht aufgeschlucket. Da geschah es nun, daß der Fisch, wo er
nun hingeschwommen, ein sonderbares Licht von sich gegeben. Als die
Fischer dieses Lichtes ansichtig wurden, haben sie den Hecht
gefangen und den Finger des Heiligen in seinem Bauch unversehrt
gefunden. Die Fischer waren Christen, und sie erkannten bald, daß
der Finger einem [bookmark: page9]heiligen Manne gehören müsse: daher gingen
sie an das Ufer zu suchen, und sie fanden die Leiche. Die
vorhandenen Stücke hatten sich aber wunderbarerweise von selbst
schon wieder zusammengefügt, so daß bloß der Finger noch an dem
Körper fehlte. Denselben setzten die Fischer nun an, und er wuchs
schnell fest, also daß der Körper wieder ganz wurde. Der Leib hatte
schon ganzer dreißig Tage so gelegen, es hatte ihn aber ein Adler
die Zeit über bewacht, und es hatte kein Vogel noch anderes Tier
dazu kommen können.

		Wieder eine andere Sage berichtet, dem Heiligen sei bloß das
Haupt abgeschlagen worden, sonst aber der Körper ganz geblieben. Da
war aber nun der Leichnam von selbst aufgestanden und hatte sein
Haupt in seine beiden Hände genommen und es so vor sich hergetragen
zu der Kapelle, in welcher der Heilige gewöhnlich die Messe gelesen
hatte. Unterwegs sang das Haupt mit lauter, schöner Stimme allerlei
geistliche Lieder. Von der Kapelle ging der Heilige weiter, von
einem Orte zum andern, immer sein Haupt vor sich hertragend und
fromme Lieder singend, bis er in die Gegend von Danzig kam, wo
jetzt noch die Kirche des heiligen Adalbert sieht. Dort nahmen ihn
die heidnischen Preußen, um ihn ihren Göttern zu Romove zu opfern.
Allein es kaufte ihn der Polenkönig Boleslaw, wie dies bereits
vorhin gemeldet.

		7. Der heilige Bruno in Preußen

		Als ein frommer Mönch Benediktiner Ordens, namens Bruno von
Querfurt, vernommen, daß der heilige Adalbert von den heidnischen
Preußen erschlagen sei, da bekam er große Begierde, zu demselben
Volke zu gehen, um ihm von neuem die Lehre Christi zu predigen. Er
ging derohalben nach Rom, um sich vom Papste die Erlaubnis zu
holen. Dort wurde er zum Erzbischof eingeweiht. Von dannen begab er
sich nach Preußen, ganz barfuß, in der strengsten Kälte und unter
großen Mühseligkeiten. Er trug alles mit Geduld und predigte mit
vielem Eifer und Erfolge. Eines Tages trug es sich zu, daß er zu
einem mächtigen Fürsten des Landes kam. Demselben predigte er
ebenfalls das Wort des Herrn; der Fürst aber, als er des Bruno
schlechte Kleidung betrachtete, wollte mit solch einem elend
aussehenden [bookmark: page10]Menschen nichts zu schaffen haben. Darauf
ging Bruno in seine Herberge, zog seinen bischöflichen Ornat an und
trat also wieder vor den Fürsten; dieser ließ ihn jetzt vor sich
kommen und sprach zu ihm: »Wenn du willst, daß wir dir glauben, so
mußt du mitten durch das Feuer gehen und unversehrt bleiben.« Das
sagte ihm Bruno mit Freuden zu. Es ließ daraus der Fürst zwei große
Haufen Holz nebeneinander setzen; die ließ er anzünden, und als
beide lichterloh brannten, da war es, als wenn sie nur eine einzige
große Flamme ausmachten. Durch dieses Feuer sollte der Heilige
gehen; der war aber unerschrocken und freudig in Gott; er hob an zu
beten, besprengte sich mit Weihwasser und beräucherte das Feuer mit
Weihrauch, dann ging er durch dasselbe, mitten durch, getrost und
unverletzt, daß auch nicht ein Härchen auf seinem Haupte war
angesengt worden. Als dieses der Fürst gesehen, ist er mit allen
den Seinigen dem heiligen Manne zu Füßen gefallen und hat ihn um
Verzeihung gebeten, und alle ließen sich taufen.

		Der Fürst hatte noch zwei Brüder, welche bei ihrem heidnischen
Götzendienste verblieben. Bruno suchte derohalben auch sie zu
bekehren. Allein der eine von ihnen ließ ihn gefänglich einziehen
und ihm in Gegenwart einer großen Menge Volks den Kopf abschlagen.
Allein von Stund an ward dieser Fürst blind, und alle, so
dabeistanden, erstarrten also, daß sich niemand von der Stelle
bewegen konnte. Sie wurden auch nicht eher wieder gesund, als bis
der bekehrte Bruder kam und für sie betete und sie sich nun alle
zum christlichen Glauben bekehrten. Dieses ist geschehen im Jahre
Eintausend und in der Provinz Litauen.

		Wie andre erzählen, soll dieser fromme Mann nicht Bruno von
Querfurt gewesen sein, sondern Bonifazius geheißen haben.

	
		
		III. Wie die Preußen sich zum christlichen Glauben
bekehrten

		8. Der getreue Matho

		Zur Zeit, als der Orden zuerst nach Preußen kam, wohnte im Lande
Pomesanien ein vornehmer Häuptling namens Pipin, der den [bookmark: page11]Brüdern lange
vielen Schaden zufügte, zuletzt aber durch den Verrat seines
Schwestermannes, den er zum Hauptmann in Rogau gemacht hatte, in
die Hände der Deutschen fiel und eines jämmerlichen Todes sterben
mußte. Der Sohn dieses Pipin, Matho, wandte sich zur christlichen
Lehre und ließ sich taufen. Der Teufel aber war über diesen Abfall
so erbost, daß er ihm, gleich nachdem die Taufhandlung geschehen
war, erschien und ihn erwürgen wollte. Da ward dem Neubekehrten
plötzlich von unsichtbarer Hand ein Kreuz dargereicht, vor dem der
Teufel alsbald zurückwich, so daß er ihm nichts anhaben konnte.
Dies Kreuz zeigte Matho hernach seinen Freunden und erwarb damit
dem Orden und dem christlichen Glauben viele Anhänger. Er selbst
aber blieb beiden stets getreu und hold, so daß, als im Kriege
wider Swantopolk, den Pommernherzog, alle anderen pomesanischen
Häuptlinge von den Brüdern abfielen, er allein diese nicht verließ
und ihnen durch seine männlichen Taten eine sonderliche Stütze im
Lande ward. Seine Tochter aber heiratete den reichen deutschen
Ritter Dietrich Stange, nach dem der Ort Stangenberg genannt
ist.

		9. Die Bekehrung der Pogesanier

		Bald nachdem der Orden die Burg zu Elbing gebaut hatte, war sie
wegen ihrer Festigkeit den benachbarten Pogesaniern sehr zum
Verdruß. Sie zogen daher mit starker Heeresmacht davor, um sie zu
zerstören. Dieses wollte ihnen aber nicht gelingen. Daher raubten
und plünderten sie in der ganzen Gegend, soviel sie nur konnten.
Wie sie nun mit Raub beladen sich auf den Heimweg machten, da
dachten die Ritter in der Burg, obgleich ihrer nur wenig waren, die
Räuber würden mit so vielerlei geraubtem Gut beladen sich ihnen
nicht so recht zur Wehre stellen können, und machten sich auf und
verfolgten sie. Ehe es aber zum Treffen kam, ergriffen die
Pogesanier alle die Flucht bis auf einen, der gefangen ward. Als
dieser so wenige Kämpfer in der Schar der Brüder sah, so fragte er
ganz verblüfft, wo denn die übrigen wären, und als ihm gesagt ward,
mehr wären es nicht, so erzählte er, daß er und seine Volksgenossen
das ganze Feld voll von bewaffneten Männern gesehen hätten, die an
Bekleidung und Rüstung den Brüdern ganz gleich gewesen wären,
weshalb seine [bookmark: page12]Freunde sich auch eiligst auf die Flucht
begeben hätten. Hiernach ließen die Pogesanier sich bekehren, und
da bekannten sie alle öffentlich, durch welche wunderbare
Erscheinung sie über die Zahl der Brüder getäuscht worden
wären.

		10. Das gerettete Marienbild

		In der Zeit, als Hartmann von Heldrungen Hochmeister war, kam
ein edler Sudauer namens Russigenus mit seinem ganzen Hause und
seinem Gefolge zu den Brüdern nach Balga und wollte dem
Gottesdienste beiwohnen. Das wurde ihm aber nicht erlaubt, weil er
ein Unchrist sei. Darauf ließ er sich taufen mit seinem ganzen
Anhange; aber gleich nach der Taufe wurde er krank, und auf dem
Bette liegend, ließ er den Priesterbruder von Balga zu sich kommen
und bat ihn innigst, daß er ihn im christlichen Glauben unterweise.
Das tat der Priester mit allem Fleiße, und wie er sich umblickte,
sah er zu den Füßen des Sudauers ein hölzernes Kreuz, welches jener
sich hatte machen lassen. Da sich der Priester wunderte, daß ein
eben erst Getaufter schon eine solche Geneigtheit zum christlichen
Glauben habe, so fragte er ihn aus, was er vor Annahme des
christlichen Glaubens schon Gutes getan habe. Russigenus
antwortete: »Ich habe viele Christen getötet, aber von einer guten
Tat weiß ich nichts, es sei denn vielleicht das: Als ich einmal mit
einem großen Heere in Polen eingefallen war, sah ich, wie ein
Sudauer das Bild der Jungfrau Maria mit ihrem Knäblein auf dem
Schoße davonschleppte und unterwegs zum Hohne mit dem Pfeile danach
schoß. Da nahm ich es ihm mit Gewalt fort, denn ich konnte es nicht
mitansehen, und gab das Bild einem Christen, damit er es an einen
Ort zurückbringe, wo es in gebührlicher Verehrung gehalten würde.
Darauf in der nächsten Nacht erschien mir die heilige Jungfrau in
herrlicher Schönheit und Kleidung und sprach zu mir: ›Die
Ehrerbietung, die du mir in meinem Bild erwiesen, soll dir in dem
Reiche meines Sohnes vergolten werden‹.« Nachdem Russigenus solches
erzählt, entschlummerte er sanft noch am selbigen Tage zum ewigen
Leben.

		Ähnliches wird auch von Skomand, dem bekehrten Sudauerfürsten,
erzählt. [bookmark: page13]

		11. Die Bekehrung der Samländer

		Den Göttern der alten Preußen waren alle Tiere verhaßt, welche
eine weiße Farbe hatten, daher hielten, wie es auch jetzt noch in
manchen Gegenden Preußens der Brauch ist, die alten Preußen auf
ihren Höfen kein weißes Vieh. Nun trug es sich zu, daß, nachdem der
Deutsche Orden Samland sich unterworfen hatte, daselbsten ein Vogt
war, geheißen Thammin von Gersleben. Derselbe war nicht anders
gewohnt, als einen weißen Gaul zu reiten. Dieser reitet nun eines
Tages nach Geilgarben, wo der preußische Fürst Dorgo wohnte, mit
dem er große Freundschaft hielt, und den er besuchen kam. Er kam
dort gegen Abend an und blieb die Nacht zu Gaste. Dorgo geriet zwar
in Sorge ob des weißen Pferdes, allein er ließ sich nichts davon
merken. Am andern Morgen jedoch wurde der weiße Gaul des Vogts tot
im Stalle gefunden. Da sprach Dorgo zum Herrn Vogt: »Der Unfall tut
mir sehr leid, denn du bist zu mir in aller Freundschaft gekommen,
mein lieber Gast; darum nimm meinen besten Gaul für den deinigen!
Ich bitte auch, daß du deinen Freund oft wollest besuchen, aber daß
du kein weißes Pferd mitbringest, denn meine Götter lassen es hier
nicht lebendig bleiben.«

		Nach einiger Zeit kam der Vogt wiederum zum Dorgo, und ob aus
Vergessenheit oder mit Fleiß, wiederum auf einem weißen Pferde.
Auch dieses wurde am andern Morgen tot im Stalle gefunden. Dorgo
beklagte den Unfall wiederum sehr, der Vogt aber erwiderte ihm:
»Ich sage dir, wo es zum dritten Male geschieht, werde ich an deine
Götter glauben.« Dem entgegnete Dorgo: »Und ich verspreche dir, so
du zum dritten Male ein weißes Pferd zu mir bringst und meine
Götter lassen es am Leben, so will ich an deinen Gott und Jesum
Christum glauben und mich taufen lassen!« – Da nun dreizehn Wochen
vergangen waren, reitet der Vogt wiederum auf einem weißen Rosse
zum Dorgo. Er hatte aber seinen Dienern befohlen, den Sattel nicht
von dem Gaule zu nehmen; an den Sattel hatte er ein Kreuz gehangen.
Wie nun in der Nacht Herren und Knechte waren zur Ruhe gegangen, da
erhob sich im Stalle ein groß Gerumpel und Getümmel, daß alle davon
erwachten, und es war nicht anders, als wenn das ganze Schloß
sollte über den Haufen geworfen werden. Wie man aber am andern
Morgen [bookmark: page14]aufstand, da war das weiße Pferd ganz frisch
und gesund. Da zeigte der Vogt dem Dorgo das Kreuz, welches am
Sattel hing, und Dorgo glaubte von Stund an an Christum und ließ
sich taufen mit all seinem Volk. Also sind die Samländer Christen
geworden.

		12. Von der Unterwerfung der Samländer

		Bevor noch die Samländer Christen geworden waren, hatten sie
sich schon einmal den Brüdern unterworfen, und das war
folgendermaßen gekommen: Als die Kreuzfahrer nach ihrer Ankunft in
Preußen schon so weit gekommen waren, daß sie das feste Schloß
Balga erbauet, sandten die benachbarten Samländer, um zu sehen, was
sie an solchen Nachbarn hätten, einen ihrer Ältesten nach Balga zu
den deutschen Brüdern, der unter dem Schein eines Gesandten
erkunden sollte, welcherlei Art und Tuns die Deutschen wären. Die
Ritter nahmen den Gesandten auch freundlich auf und ließen ihn das
ganze Schloß mit dem Remter, den Schlafstuben, der Küche und dem
Waffensöller sehen. Nachdem der Same sich alles genau besehen und
auch die Lebensgewohnheiten der Brüder erforscht hatte, kehrte er
zu den Seinen zurück und erstattete ihnen Bericht. »Die Deutschen«,
so sprach er, »sind Menschen wie wir, sie haben Bäuche, die ebenso
weich sind wie die unseren, ihre Waffen sind wie die unseren von
Eisen, Holz und Leder, auch essen und trinken sie zumeist das
gleiche, was wir essen und trinken. Deshalb könnten wir den Kampf
mit ihnen wohl aufnehmen. Aber zwei Dinge sind es, die ich bei
ihnen bemerkt habe, dadurch sie uns besiegen werden: Sie pflegen
jede Nacht von ihrem Lager aufzustehen und in ihrer Kapelle
zusammenzukommen, um ihren Gott zu verehren. Das tun wir nicht,
deshalb werden sie uns besiegen. Und dann vermögen sie auch, wie
das liebe Vieh, sich von Kräutern zu ernähren, was wir nicht können
(er hatte die Brüder Kohl essen sehen), und deshalb finden sie auch
in der Wildnis Nahrung, wo wir verhungern müssen, wenn wir aus
unsern Wohnsitzen vertrieben sind. Wer also könnte solchen Leuten
widerstehen?« Nachdem sie solche Kunde vernommen, beschlossen die
Samländer, sich den Rittern freiwillig zu unterwerfen. Hernach
freilich haben [bookmark: page15]sich ihrer viele verleiten lassen, wieder
abzufallen, zu ihrem zeitlichen und ewigen Verderben.

	
		
		IV. Von der Frömmigkeit der alten Ordensbrüder

		13. Verherrlichung des Deutschen Ordens

		Bald nachdem Hermann Balk das feste Haus Reden erbaut hatte,
lebte dort ein Ordensbruder, der arg vom Teufel geplagt wurde. So
bildete er sich ein, es könnte, solange er dem Orden der Ritter von
St. Marien-Hause angehöre, seine Seele nicht gerettet werden, und
deshalb beschloß er einem strengeren Orden beizutreten. Da hatte er
einen wunderbaren Traum. Er glaubte, er sei im Himmel, und sah die
heiligen Väter daherkommen, Augustinus, Bernardus, Dominikus,
Franziskus, umgeben von ihren Ordensbrüdern. Er bat jeden
einzelnen, sie möchten ihn zum Mitbruder annehmen, aber alle
schlugen es ihm ab. Darüber war er sehr traurig. Schließlich aber
kam die heilige Jungfrau Maria und mit ihr eine große Zahl von
Brüdern des Deutschen Hauses. Da begann er sie mit vielen Bitten
anzuflehen, daß er wenigstens in der Gemeinschaft seiner Brüder
bleiben dürfe. Die heilige Jungfrau aber sprach: »Was hilft es,
wenn dir dein Orden nicht streng genug scheint und nicht so viel
bietet, als du mit deinem Wunsche leiden möchtest.« Dann aber hob
sie die Mäntel der einzelnen Brüder auf und zeigte die Wunden und
Striemen, die sie im Kampfe mit den Ungläubigen für den Glauben
davongetragen hatten, und sagte: »Erkennst du nun, was diese deine
Brüder für den Namen Jesu Christi gelitten haben?« Mit diesen
Worten entschwand das Gesicht. Der Bruder aber, als er am nächsten
Morgen erwacht war, ging er vor das Kapitel der versammelten Brüder
und bekannte, welche Vorsätze er gehegt, wie herrlich jedoch vor
seinen Augen der Orden verklärt worden wäre. Nicht lange darnach
ward auch ihm in einer Schlacht gegen die heidnischen Preußen die
Märtyrerkrone zuteil. [bookmark: page16]

		14. Das Stahlhemde

		Auf dem Schlosse Brandenburg befand sich, bald nachdem es von
dem Markgrafen Otto von Brandenburg zum zweiten Male erbaut war,
der Bruder Hermann von Lichtenburg, ein Mann von vornehmem
Herkommen. Derselbe trug, außer anderen Beschwerden und
Kasteiungen, beständig ein Eisenhemd statt eines leinenen oder
wollenen auf dem bloßen Körper. So kam es, daß, als er ungestüm in
den Krieg zog und die schwere Rüstung anlegte, wie es nicht anders
sein konnte, seine Haut und Fleisch zerschunden wurden, als sei er
mit Skorpionen gezüchtigt worden. Der Priesterbruder Peter, sein
Beichtvater, tadelte ihn deswegen und riet ihm wegen der Schwere
der Rüstung während des Krieges wenigstens das Stahlhemde
abzulegen. Bruder Hermann aber erwiderte: »Auch die größte Not soll
mich nicht zwingen, solange ich lebe, es von mir zu tun.« In der
nächsten Nacht aber erschien ihm die Jungfrau Maria und streichelte
ihn sanft mit den Händen. Und siehe da, am andern Morgen, als
Bruder Petrus ihn wieder aufsuchte, da war an Hermanns Leibe keine
Spur einer Verletzung mehr wahrzunehmen.

		Von einem anderen Ritterbruder jener Zeit, dem Bruder Engelko
aus Westfalen, der im Konvente zu Christburg war, berichtet die
Sage, er habe aus frommer Bußfertigkeit auch stets ein Stahlhemde
auf dem bloßen Leibe getragen und bis zu seinem Tode nicht weniger
als vier solche Hemden verbraucht, bis sie ganz verschlissen und
verrostet waren.

		15. Die Freunde

		Als Bruder Helwig von Goldbach aus Thüringen Landmeister war in
Preußen, befanden sich im Konvent zu Marienburg zwei Ordensbrüder,
der eine Heinemann, der andere Friedrich genannt, die sich in so
inniger Freundschaft zugetan waren, daß der eine nicht ohne den
andern leben oder sterben wollte. Nun begab es sich, daß Bruder
Heinemann vom Aussatz befallen wurde, Bruder Friedrich aber auf
einer Reise in Geschäften des Ordens mit dem Pferde stürzte und auf
der Stelle tot blieb. Als dies Heinemann hinterbracht wurde, [bookmark: page17]sagte er:
»Bruder Friedrich, das ist nicht nach unserm Verbündnisse, daß du
früher als ich zur ewigen Freude eingehen solltest, da wir doch
beide zugleich dahin kommen wollten.« Und alsbald ließ er einen
Priester zu sich rufen, empfing die heiligen Sakramente und starb
noch denselbigen Tag selig im Herrn, obgleich er, abgesehen von dem
Aussatz, noch ganz gesund war.

		16. Das segnende Kruzifix

		Auf dem Hause Christburg waltete zur Zeit Poppos von Osterna,
des Hochmeisters, als Komtur der Bruder Heinrich Stange, ein Mann
von aufrichtiger Frömmigkeit. Als dieser einst in der Burgkapelle
vor dem Altar kniend sein Gebet verrichtete, bat er Gott, daß er
ihm ein Zeichen gäbe, ob er seiner Gnade teilhaftig geworden sei.
Siehe, da breitete das Holzbild auf dem Kreuze, vor dem er lag,
seine Arme aus und segnete ihn mit dem Zeichen des Kreuzes, zum
Zeichen, daß seine Bitte gewährt sei. Bruder Heinrich, der
Priesterbruder, der damals gerade, selbst sein Gebet sprechend, in
einem Winkel der Kapelle verborgen stand, sah das Wunder voll
Staunen und hat es nachher kundgetan.

		17. Der St. Marien-Ritter

		Zu derselben Zeit befand sich im Konvente zu Königsberg Bruder
Hermann, der Sarazene genannt, ein schwäbischer Ritter, der schon,
als er noch weltlichen Standes war, die Jungfrau Maria so innig
verehrte, daß er niemandem etwas abschlug, der ihn in ihrem Namen
bat. Einstmals hatte er einen Ritter gefangen, der entweder ein
hohes Lösegeld zahlen oder sterben sollte. Da der Gefangene die
verlangte Summe nicht zahlen konnte, riet ihm jemand, den Ritter
Hermann um der heiligen Jungfrau willen zu bitten, ihn zu schonen.
So bat er und wurde ohne Lösegeld freigelassen.

		Als der Bruder Hermann bereits für den Orden vorgemerkt war und
sich auf die Reise begab, um sich einkleiden zu lassen, traf er
unterwegs an einem Orte ein großes Turnier; und ein Ritter stand
just im vollen Waffenschmucke bereit und ließ jedermann
herausfordern [bookmark: page18]zum Zweikampf zu Ehren seiner Dame um den
Preis von Roß und Rüstung. Da niemand es sonst wagen wollte, so
trat Hermann in die Schranken. Aber die Dame, die er meinte, war
die Gebenedeite, und mit ihrer Hilfe warf er den Gegner beim ersten
Anlauf ohne Mühe nieder. Pferd und Rüstung, die er gewonnen,
schenkte er den Armen.

		Als Bruder Hermann schon das Ordenskleid empfangen hatte und
seine Frömmigkeit von Tag zu Tag zunahm, da zeigte sich ihm die
Jungfrau Maria oft und hielt mit ihm Zwiegespräche. Einstmals
erschien sie ihm mit tiefer Trauer im Blick, und als Bruder Hermann
nach der Ursache ihrer Betrübnis forschte, sprach sie: »Das
bekümmert mich, daß meine geliebten Söhne, deine Brüder vom
Deutschen Hause, die bei ihren Mahlzeiten einst nur von meinem
Sohne, von mir und von den Werken der Heiligen sprachen, sich jetzt
von nichts als den Taten der Könige und Fürsten und von der
Eitelkeit der Welt unterhalten, so daß meines Sohnes, meiner und
des Lebens der Heiligen selten oder niemals gedacht wird.«

		Als Bruder Hermann zu dem Feldzuge nach Kurland sich rüstete,
erschien ihm wiederum die Jungfrau und sprach zu ihm: »Ich lade
dich, Hermann, zum Mahle meines Sohnes.« Daher sprach er beim
Aufbruch zu den Brüdern: »Lebt wohl, ihr werdet mich nicht
wiedersehen, die Mutter Gottes hat mich zu den ewigen Freuden
geladen.«

		Es lebte damals in einem Kloster ein frommes Weib, das war die
Schwester Bruder Konrads von Feuchtwangen, der nachmals Hochmeister
des Deutschen Ordens wurde. Ihr erschien der Herr und kündigte ihr
die Niederlage der Brüder in Kurland – auf dem Felde bei Durben –
durch ein Gesicht an. Und zu derselben Zeit hatte ein Drescher im
Lande Preußen, ein gottesfürchtiger, einfältiger Mann, eine
Erscheinung gleicher Art. Als er vor der Tür seines Hauses stand,
sah er deutlich in der Luft die Brüder mit den Litauern kämpfen,
und er rief seine Angehörigen und sprach: »Seht ihr nicht, wie
unsere Herren, die Brüder St. Marien, gegen die Ungläubigen
kämpfen? Jetzt fliehen die Litauer und die Preußen! Jetzt die
Brüder und wenige der ihrigen. Jetzt stehen sie und wehren sich
männlich, von Feinden ganz umringt. Jetzt fallen sie! Jetzt sehe
ich die Jungfrau [bookmark: page19]Maria und die heiligen Jungfrauen und die
Engel Gottes, wie sie mit den Seelen der Gefallenen gen Himmel
steigen.« Unter diesen Seelen aber, das sah sowohl die Nonne in
Schwaben als auch der Bauer in Preußen, waren zwei von besonderem
Glanze, und das waren die Seelen des Bruders Hermann, des
Sarazenen, und eines Bruders, genannt von Glisberg, der schon bei
Lebzeiten im Schloß Christburg seines frommen Wandels halber
besonderer himmlischer Gnade gewürdigt war. Jene beiden Visionäre
sahen aber auch, daß alle Seelen der Gefallenen gerettet wurden,
bis auf eine; warum diese aber der ewigen Verdammnis verfiel, das
weiß Gott allein.

		18. Albert von Meißen

		In Königsberg saß unter dem Hochmeister Burkard von Schwanden
als Komtur Bruder Albert von Meißen, ein ob seiner Frömmigkeit
hochgesegneter Mann, den in früheren Jahren, als er vom Stachel des
Fleisches hart gepeinigt ward, auf sein inständiges Flehen eine
Stimme vom Himmel selbst belehrt hatte, auf welche Weise er
Widerstand zu leisten vermöge.

		Einst fiel dieser Bruder in eine Krankheit, wodurch ihm die
Haare des Hauptes, die Brauen und Wimpern gänzlich ausfielen, so
daß er schrecklich anzusehen war und niemand mit ihm verkehren
mochte. Da bat er in der Betrübnis seines Herzens, Gott möge ihn
von der Erde fortnehmen; aber siehe, in der nächsten Nacht wuchsen
ihm die Haare dergestalt wieder, daß am anderen Morgen keine Spur
der Krankheit mehr zu erblicken war.

		Als Bruder Albert einst mit andern Brüdern im Felde lag und nun
der Tag herankam, an dem daheim die Brüder und andere fromme Leute
zum Tische des Herrn zu gehen gewohnt waren, da entfernte er sich
von den übrigen und sprach seufzend: »O Herr Jesus Christus, wenn
ich jetzt daheim wäre, so würde ich deinen Leib empfahen.« Sowie er
dies gesagt hatte, erschien ihm in der Luft schwebend der Leib des
Herrn in Gestalt einer Hostie, wie sie am Altar dargereicht wird,
unfern seines Mundes. Als er dies sah, entsetzte er sich und
sprach: »O Herr Jesus Christus, wenn diese Oblate [bookmark: page20]dein wahrer Leib ist, so
möge sie in den meinigen übergehen!« Und wie er darauf den Mund
öffnete, empfing er mit unbeschreiblichem Entzücken den Leib des
Herrn.

	
		
		V. Von den bußfertigen Rittern

		19. Anmahnung zur Buße

		Unter Konrad von Feuchtwangen war im Hause Marienburg der Bruder
Gerhard, der zur Zeit seines weltlichen Standes zur Mannschaft des
Markgrafen von Brandenburg gehört hatte. Er war äußerst geschickt
in der Herstellung von Wurfmaschinen und hatte deren sehr viele,
mit denen Burgen und Städte zerstört waren, kunstreich angefertigt.
Eines Nachts aber, als er noch wachend im Bette lag und über eine
neue Erfindung nachdachte, kamen plötzlich, trotzdem die Türe fest
verschlossen war, vier Männer mit brennenden Kerzen in der Hand in
sein Gemach und hielten ihm vor, wieviel Unheil er schon in der
Welt angerichtet habe, und verkündeten ihm, daß er sterben müsse,
wenn er nicht binnen kurzer Frist sein Leben bessere; des zum
Zeichen bedeckten sie ihn mit einem weißen Laken, wie man es über
Leichenbahren zu legen pflegte. Auf das tiefste erschrocken
hierüber nahm Gerhard das weiße Laken mit sich und zog nach
Preußen, wo er sich in den Orden aufnehmen ließ und bis an sein
seliges Ende ein frommes und bußfertiges Leben führte.

		20. Heinrich von Kunzen

		Im Jahre 1302 starb zu Ragnit der Bruder Heinrich von Kunzen.
Dieser war, bevor er in den Orden eintrat, ein arger Raubritter und
verübte in seiner Heimat die ärgste Tyrannei. Da sah er einst in
der Dämmerung einen Mann auf einem kohlrabenschwarzen Rosse auf
sich zukommen, der sprach: »Heinrich, komm mit mir, aber allein;
ich werde dich nach einem Orte bringen, wo du reiche Beute finden
wirst.« Heinrich willigte ein und folgte jenem Reiter auf seltsam
[bookmark: page21]verschlungenen Wegen. Als dies eine Weile so
fortgegangen, stand plötzlich sein Pferd ängstlich schnaubend still
und ließ sich trotz allen Anspornens nicht mehr vorwärts bringen,
bis er ihm schließlich zornig zurief: »Im Namen Gottes weiter.« Da
rief fein Begleiter – es war der Leibhaftige selbst –: »Das ist
dein Glück, daß du den Namen Gottes genannt hast, denn sonst lägest
du jetzt mit zerschmettertem Gebein in dem Abgrunde vor dir.« Und
wie er dies gesagt, verschwand er. Heinrich erschrak sehr und wagte
bis zu Tagesanbruch nicht, sich von der Stelle zu bewegen; da sah
er zu seinen Füßen eine jähe Felswand, über die er in eine schaurig
tiefe Schlucht hätte stürzen müssen, wenn sein Roß nur um eine
Handbreit vorwärts gegangen wäre. Da segnete er sich mit dem
Zeichen des Kreuzes und dankte Gott für seine wunderbare
Rettung.

		Als er nun wieder heimziehen wollte, umhüllte ihn plötzlich
tiefes Dunkel, und er sah bei Fackellicht vor sich einen Richter zu
Gericht sitzen und um denselben herum eine Menge Leute, die alle
wegen seiner Schandtaten Klage gegen ihn führten. Der Richter ließ
ihn fahen und fragte, was er auf die Anklagen zu antworten habe; er
aber vermochte nicht zu sprechen. Schon sah er die schlimmsten
Strafen seinem Haupte drohen, da legten die Beisitzer Fürsprache
für ihn ein: er werde gewiß durch sein zukünftiges Leben wieder
gutmachen, was er verbrochen habe. Erschüttert versprach Heinrich
dies und erklärte sich bereit, in den Deutschen Orden einzutreten.
Da verschwand die ganze Gerichtsversammlung vor seinen Augen.

		Vor Schrecken ergraut und verstört kehrte Heinrich auf seine
Burg zurück und erzählte seinem Weibe, die jung, schön und vornehm
war, was ihm widerfahren wäre und was er gelobt habe. Sie aber
wollte, so sehr er auch bat, in eine Scheidung nicht willigen.
Darüber gerieten seine Vorsätze ins Schwanken und er selbst in
große Versuchung. Denn es erschien ihm nachts der Teufel in Gestalt
eines Kriegsfürsten mit königlichem Pomp an der Spitze einer großen
Heerschar. Und er sprach zu ihm: »Tritt in meine Dienste, du bist
ein wackerer Ritter, ich werde dir manches Schloß und manche Stadt
in die Hände geben.« Während nun aber Heinrich diese Worte bedachte
und sich vorstellte, wie vorteilhaft es sein würde, einem so
freigebigen Herrn zu dienen, erschien ihm Christus selbst mit
seinen fünf [bookmark: page22]Wundmalen und sprach: »Heinrich, ich bin doch
noch freigebiger als jener, siehe hier an meiner Seite die Wunde,
das ist das Reich, das ich dir geben werde, wenn du mir dienst; das
ist besser als alles, was dir der Verführer verspricht.«

		Dies wunderbare Gesicht erzählte Heinrich am anderen Morgen
seiner Gemahlin und bat sie wiederum, ihn freizugeben, damit er in
den Orden treten könne. Sie aber wollte durchaus nicht darauf
eingehen. Nun geschah es aber, daß sie alle Nächte durch ein
schreckliches Getöse aus dem Schlafe geweckt wurde; es war, als
wenn Hämmer auf die Wände schlügen, und dazu erscholl eine Stimme:
»Heinrich, erhebe dich! es ist Zeit zum Beten, deine Brüder sind
bereits versammelt.« Die allnächtliche Wiederholung dieser
Erscheinung quälte das Weib so sehr, daß sie schließlich dem
Vorhaben ihres Mannes nicht länger widerstehen konnte und in die
Trennung einwilligte. Da machte sich Heinrich auf nach Preußen und
trat in den Deutschen Orden; und wie er früher in seinem weltlichen
Leben seine Genossen an Bosheit übertroffen hatte, so ragte er
jetzt unter den Brüdern durch Frömmigkeit und Tapferkeit
hervor.

	
		
		VI. Von den Kriegen des Deutschen Ordens mit den alten
Preußen

		21. Der Sturm auf Reden

		In dem Kriege, den die heidnischen Sudauer wider die Brüder vom
Deutschen Orden führten, machten sie einst einen Zug gegen das
Schloß Reden. An einem Sonnabende früh morgens, während der
Frühmette, langten sie vor der Burg an und begannen auch alsbald
den Sturm. Da nun aber die Brüder und die Knechte, welche sich auf
der Burg befanden, gerade sämtlich in der Kirche waren und das
Salve sancta parens zu Ehren der
gebenedeiten Jungfrau sangen, so nahmen sie von dem Feinde nichts
wahr. Statt ihrer erschienen jedoch auf den Wehren himmlische
Männer, die mit Pfeilen auf den Feind schossen und so eine ganze
Stunde hindurch das Schloß [bookmark: page23]schirmten, bis der Gottesdienst beendigt war
und die Brüder nun selbst den Kampf aufnehmen konnten.

		22. Die Rettung der Burg Schönewiek

		Neben dem Städtlein Fischhausen im Samland hatte früher der
Bischof von Samland eine Burg, die hieß Schönewiek. Der erste
Bischof von Samland, Heinrich, befand sich einst dort, kurz ehe die
Samen zum erstenmal vom Orden abfielen. Da er sich keiner Gefahr
befürchtete, hatte er nur einen einzigen Ritter mit seinem Knappen
bei sich, als auf einmal ein ganzes Heer der Heiden ankam, um die
Burg zu belagern. Sie fingen auch alsbald an zu stürmen; der Ritter
mit seinem Knecht setzte sich mutig zur Wehr, der fromme Bischof
aber flehte zum Himmel um Errettung vor den Heiden. Und siehe, Gott
schlug die Feinde mit Blindheit, so daß sie das Tau der Zugbrücke,
das offensichtlich am Tore draußen hing, nicht fanden; hätten sie
nur ein wenig daran gezogen, so wäre der Eingang ihnen geöffnet
gewesen, und niemand hätte sie hindern können, die Burg zu
nehmen.

		Andere aber erzählen, die Preußen hätten auf den Mauern von
Schönewiek Tausende von Streitern erblickt, wo sie nur wenige
vermuteten, und sich darauf toll und töricht in die Flucht
geworfen, in dem Wahne, als würden sie von unzähligen Reitern
gejagt.

		23. Der Läufer ohne Kopf

		Als im Jahre 1261 die Preußen das Schloß zu Königsberg hart
belagert hielten, suchten sie die darinliegenden Ordensbrüder durch
Hunger zu bezwingen. Deswegen bauten sie über den Pregel mehrere
Brücken und an jeder Brücke einen festen Turm, so daß ohne ihren
Willen nichts in das Schloß gebracht werden konnte. Solches litten
aber die Ritter in dem Schloß nicht lange, und sie fielen heraus
auf die arbeitenden Preußen, schlugen sie in die Flucht und
zerstörten die Werke, die sie errichtet hatten. Bei dieser
Gelegenheit trug es sich zu, daß ein Ordensbruder namens Gebhard,
aus Sachsen gebürtig, einem flüchtigen Preußen nacheilte und ihm so
geschwind den Kopf abhieb, [bookmark: page24]daß der Preuße noch 29 Schritte gelaufen ohne
den Kopf, ehe er zu Boden fiel. Dessen waren die Brüder auf das
höchste verwundert, und alle versicherten, so etwas noch niemals
gesehen zu haben.

		24. Die tödliche Neugierde

		Bei derselben Belagerung Königsbergs ging es manchmal hart her.
Viele Ausfälle der deutschen Ritter wurden von den Heiden, die
hartnäckig um den Sieg kämpften, blutig zurückgeschlagen. So mußten
einst die Brüder so eilig ihr Heil in der Flucht suchen, daß ein
Ritter seine gespannte Armbrust nicht mehr abschießen konnte,
sondern sie, so wie sie war, im Stiche lassen mußte. Ein Preuße hob
das ihm unbekannte Instrument auf und hing es sich an der Sehne um
den Hals. Seine Gefährten kamen heran und bewunderten das seltsame
Ding, und da sie nicht wußten, wie es damit bestellt war, tasteten,
klopften und zogen sie daran herum, bis einer von ungefähr den
Abzug berührte; da schnellte die Sehne los und zerschlug dem
unglücklichen Träger die Gurgel, so daß er starb. Daher hatten die
Preußen späterhin gewaltige Angst vor den Armbrüsten.

		25. Der starke Ritter

		Bald nach dem soeben erzählten Vorfall schickte der Komtur von
Königsberg den Ordensbruder Ulrich von Magdeburg auf einem Schiffe
vor das Tief, um die dort liegenden Schiffe und Waren vor einem
Überfalle der Preußen zu schützen. Auf einmal aber kamen fünf
preußische Schiffe heran mit starker Mannschaft, die eilten sehr
auf Bruder Ulrich zu, in Hoffnung, da er nur mit wenigen Leuten
war, ihn und sein Schiff leicht in ihre Gewalt zu bringen. Allein
Ulrich geriet wenig in Furcht, denn es hatte ihm Gott eine solche
Stärke des Leibes gegeben, daß er damit alle Männer übertraf. Sowie
er daher die Gefahr sah und die Preußen ihm nahe gekommen waren,
ergriff er den Mastbaum seines Schiffs und schlug damit auf das
nächste Schiff der Preußen, worin fünfzig starke Männer waren, so
heftig, daß das Schiff Wasser schöpfte und unterging. Da [bookmark: page25]das die andern
sahen, nahmen sie die Flucht. – Dieser Ulrich hat oftmals zwei
vollständig gerüstete Männer, wenn er sie nur beim Gürtel am Rücken
anfassen konnte, auch wider ihren Willen mit zween Fingern in die
Höhe gehoben.

		26. Der Riese Miligedo

		Es lebte in Preußen, als der Orden ins Land kam, ein gewaltiger
Riese, der hieß Miligedo und war im ganzen Lande wegen seiner Größe
und Stärke bekannt. Derselbe bekehrte sich zum christlichen Glauben
und trat unter das Heer der Ordensbrüder und tat seinen Landsleuten
vielen Schaden. Darum, und weil er so ausnehmend stark war,
fürchteten ihn die heidnischen Preußen sehr und suchten ihn in ihre
Gewalt zu bekommen. Als nun zu einer Zeit die Kreuzherren das
Schloß Bartenstein mit vierhundert Mann besetzt hatten, darunter
auch dieser Miligedo war, belagerten die Preußen das Schloß unter
ihrem Oberherren Mattingo und trachteten danach, wie sie den
Miligedo mit List aus dem Wege räumten. Sie hatten einen unter
ihrem Haufen, der auch nicht klein war, aber dem Miligedo bei
weitem nicht gleich kam. Dieser trat ins Feld und forderte den
Miligedo aus dem Schlosse zum Zweikampf hervor. Miligedo ließ sich
nicht lange nötigen und kam ganz allein auf den Platz. Er trug bloß
eine große Keule, deren Knopf voller Blei gegossen war. Wie er nun
zu seinem Kampfgesellen antritt, ehe ihn dieser mit seinem Gewehre
erreichen möchte, schlägt er ihm mit dem ersten Streiche den
Hauptharnisch und den Hirnschädel ineinander. Aber jetzt springen
zwanzig Preußen aus dem Strauch hervor, die fallen ihn zugleich an;
doch dieser achtete ihrer nicht groß und scharmützelte in kurzem so
unter ihnen, daß ihrer fünfzehn auf dem Platze blieben, die übrigen
aber die Flucht nahmen und er selbst in Frieden wieder auf die Burg
zog. Bald darauf aber brachten ihn die Preußen doch in die Klappen,
denn als er gar zu kühn und keck war und einstmals schon zehn Mann
bestritten und erschlagen hatte, da ward er noch von fünfzigen
überfallen, die ihn, weil er allein und müde war, überwältigten und
jämmerlich ermordeten. [bookmark: page26]

		27. Herkus Monte und Hirschhals

		Unter den Natangern war zur Zeit des großen Aufstandes ein
tapferer Hauptmann, der hieß Herkus Monte. Derselbe war in seiner
Jugend von den Brüdern nach Magdeburg gebracht worden, wo er im
christlichen Glauben erzogen wurde und die deutsche Sprache
erlernte. Die Bürger der Stadt erwiesen dem Preußenknaben viel
Gutes, namentlich ein reicher und vornehmer Mann namens Hirschhals
tat ihm alles Liebe. Nachdem aber Herkus nach Preußen zurückgekehrt
war, fiel er vom Christenglauben wieder ab und wurde der ärgste
Feind der Brüder vom Deutschen Hause. Die Natanger wählten ihn zu
ihrem Feldobersten und gewannen durch seine Klugheit und seinen Mut
manchen Sieg. Unter andern schlugen sie ein christliches Heer auf
dem Felde Pokarben, töteten ihrer viele und machten auch viele
Gefangene. Unter diesen befand sich auch Herr Hirschhals, der mit
andern Herren und Rittern aus Deutschland gekommen war, um dem
Orden zu helfen. Nach den Gesetzen der Natanger mußten die
Gefangenen untereinander das Los werfen, wer von ihnen sterben und
den Göttern geopfert werden sollte. Und das Los fiel auf
Hirschhals. In dieser Not bat er den Herkus Monte, er möge sich der
vielen Wohltaten erinnern, die er ihm in seiner Jugend erwiesen
habe, und möge ihn retten. Darauf ließ Herkus Monte, der, obwohl er
ein Heide war, doch ein dankbares Herz hatte, noch einmal die
Gefangenen das Los werfen, aber siehe, wiederum zog Hirschhals das
Todeslos. Und so geschah es auch noch ein drittes Mal. Da sprach
Hirschhals: »Wenn es denn beschlossen ist, daß ich sterben soll, so
will ich um mein Leben nicht länger bitten«, und auch Herkus Monte
wagte nicht weiter, sich dem Schicksalsspruche zu widersetzen. So
wurde Hirschhals auf sein Streitroß gesetzt, im Schmucke seiner
Waffen, aber gefesselt, und mitsamt dem Pferde verbrannt. Als er
aber den Geist aufgab, sahen alle Anwesenden seine Seele gleich
einer schneeweißen Taube gen Himmel steigen.

		Herkus Monte aber, so tapfer er war, wurde schließlich doch von
den Deutschen in die Enge getrieben und als er, von fast allen
seinen Stammesgenossen verlassen, in die Wildnis geflüchtet war,
eines Tages, während er in seinem Zelte schlief, von einigen
Ordensbrüdern [bookmark: page27]überrascht. Sie hängten ihn an einen großen
Eichbaum und durchstießen ihn mit ihren Lanzen.

		28. Das Totenglöcklein von Bartenstein

		Vier Jahre lang hatten die Heiden schon vor der Burg Bartenstein
gelegen, ohne daß sie solche zu bewältigen vermocht hätten. Aber
drinnen waren längst alle Vorräte und zuletzt sogar die Rosse mit
ihren Fellen verzehrt worden. Da sahen die Ordensritter, daß sie
die Burg nicht länger halten konnten, und beschlossen, sie zu
verlassen, zuvor aber dem Feinde noch einen empfindlichen Schlag zu
versetzen. So hielten sie sich eine Zeitlang ganz ruhig, so daß die
Preußen meinten, der Hunger habe bereits alle Verteidiger
überwältigt, und sorglos an die Tore der Burg herankamen. Da
stürzten die Ritter hervor und erschlugen so viele der Feinde, als
sich in der Nähe befanden. Und so geschah es zu dreien Malen, bis
die Preußen sich nicht mehr durch die scheinbare Ruhe verlocken
ließen. Endlich aber mußten sich die Brüder entschließen, die Burg
aufzugeben; sie nahmen die Reliquien der Heiligen an sich, teilten
sich in zwei Haufen und verließen Bartenstein bei Nacht, und mit
Gottes Hilfe gelangte der eine Haufen nach Königsberg, der andere
nach Elbing. Es hatte aber ein blinder Ordensbruder sich erboten,
die Feinde zu täuschen, indem er in der Schloßkapelle zurückblieb
und regelmäßig zu den vorgeschriebenen Zeiten, beim englischen Gruß
und zu den kanonischen Stunden das Glöcklein zog, so daß die
Belagerer in den Glauben versetzt wurden, die Burg sei noch wie
sonst bemannt. So geschah es, und die Flucht der Besatzung blieb
von den Preußen unbemerkt. Schließlich aber verstummte das
Glöcklein, nachdem der blinde Greis selig verschieden war, und die
Heiden wurden inne, daß niemand mehr ihnen den Eingang zum Schlosse
wehrte. Sie erbrachen das Tor und drangen in die inneren Gemächer
ein. Wie erstaunten sie aber, als sie keinen Menschen vorfanden,
außer dem Glöckner, der tot auf den Stufen des Altars lag, den
Glockenstrang noch in der erstarrten Hand. Da wollte der Hauptmann
der Preußen den Leichnam des Greises den frommen Betrug büßen
lassen, aber als er zur [bookmark: page28]Kirche kam, war der Tote verschwunden. Boten
des Himmels hatten ihn fortgeführt.

		29. Der unfruchtbare Eichwald

		Hinter dem Dorfe Krücken bei Kreuzburg stand vordem ein
Eichwald, dessen Bäume niemals Früchte trugen. Damit hatte es
folgende Bewandtnis gehabt. Als im Jahre 1249 sich die Natanger im
Bunde mit den anderen Preußen gegen den Deutschen Orden empörten,
machten die Brüder von Elbing und Balga eine Heerfahrt in das
natangische Land, ringsumher alle Dörfer und Weiler verwüstend. Als
sie aber heimkehren wollten, fanden sie alle Wege von den Feinden
mit Übermacht besetzt und erreichten nur mit Mühe den Ort Krücken,
wo sie sich verschanzten. Hier wagten die Feinde sie nicht
anzugreifen, aber sie selbst konnten auch nicht mehr vorwärts noch
rückwärts. Endlich aber, als die Übermacht der Feinde zu groß wurde
und keine Aussicht auf Rettung war, schlossen sie gegen den Rat des
frommen Hauskomturs von Balga, Bruder Johann, einen Vertrag mit den
Feinden. Sie gaben ihnen den Bruder Heinrich, den Marschall und
drei andere Brüder als Geiseln und sollten dafür freien Abzug ohne
Waffen haben. Aber kaum waren sie aufgebrochen, so stürzten die
Preußen über sie her und erschlugen sie samt und sonders. Das Haupt
des Bruders Johann aber steckte ein Natanger auf seine Lanze und
höhnte laut: »Wenn die Brüder auf deinen Rat gehört hätten, wären
sie nicht erschlagen worden.« Einem andern Bruder aber bereiteten
sie ein erschreckliches und unerhörtes Martyrium. Sie schnitten ihm
den Nabel aus dem Bauche, nagelten den an einen Eichbaum und
trieben den Unglücklichen so lange mit Schlägen und Martern um den
Baum herum, bis er hinstürzte und unter gräßlichen Schmerzen, aber
nicht ohne Bekenntnis seiner Sünden und Anrufung Gottes starb. Seit
dieser Zeit hat der Eichwald keine Frucht mehr getragen. Es wird
auch gesagt, das Dorf Krücken habe seinen Namen daher erhalten,
weil bei jener Gelegenheit ein Verräter vermummt als Bettler auf
Krücken zu dem Ordensvolke gekommen sei und den Feinden dessen
hilflose Lage verraten habe, wodurch dann die Deutschen genötigt
wurden, sich zu ergeben. [bookmark: page29]

		30. Die Galinder

		Das Land der Galinder, an die heute nur noch der Name des Dorfes
Galingen erinnert, war lange Jahre wüst und ohne Bewohner. Dies
trug sich folgendermaßen zu: Zu der Zeit, als die ersten Christen
nach Preußen kamen, war Galindien so bevölkert, daß es den
Einwohnern darin endlich zu enge wurde; deshalb befahlen die
Vornehmsten im Lande den Wehemüttern, alle Mägdlein, die zur Welt
kämen, umzubringen. Die Wehemütter konnten das aber nicht über das
Herz bringen; da ließen die Vornehmen den Weibern die Brüste
abschneiden, damit sie keine Kinder säugen könnten. Darüber
entstand großes Wehklagen unter den Weibern; sie gingen also zu
einer Wahrsagerin, die in jenem Lande lebte, und berieten sich mit
ihr, wie sie sich an den Männern rächen könnten. Die Wahrsagerin
beschickte darauf die Vornehmsten im Lande und sagte zu ihnen: der
Wille der Götter sei es, daß sie in das Land der neuen Christen
einfallen und diese bekriegen sollten, aber sie bedürften dazu
weder Massen noch Rüstung, der Sieg sei ihnen sicher. Dieser
Mahnung gehorchten alle kriegsfähigen Männer des Landes mit Freuden
und brachen alsbald in das benachbarte Christenland ein. Da sie
überraschend kamen, gelang es ihnen auch, eine reiche Beute an
Menschen und Vieh zusammenzutreiben. Auf dem Rückmärsche aber
entwischten ihnen einige Gefangene, kehrten zu den Gläubigen zurück
und meldeten, daß die Galinder ganz ohne Waffen und daher, wenn man
eile, leicht zu besiegen wären. Da brachen die Christen schleunigst
auf, holten die Räuber ein und erschlugen sie bis auf den letzten
Mann. Als dies die Sudauer und andere Nachbarn der Galinder
vernahmen, fielen sie in das Land ein und trieben Weiber und
Kinder, und wen sie sonst noch fanden, in die Sklaverei. So wurde
das Land leer und wüst.

	
		
		VII. Sagen von Herzog Swantepolk

		31. Die mutigen Kulmerinnen

		Der Herzog Swantepolk von Pommern war zwar ein Christ und hielt
es anfangs mit den Brüdern vom Deutschen Hause St. Marien. [bookmark: page30]Später aber,
als er sah, wie große Erfolge ihnen Gott gab für ihre Tapferkeit
und Mühe bei der Bekämpfung der Heiden, ward er neidisch und den
Brüdern feind. Er fiel deshalb von dem Orden ob, machte heimlich
Freundschaft mit den Preußen und suchte die Deutschen wieder aus
dem Lande zu vertreiben. Er war ein Mann von großer Vermessenheit
und in allen Tücken und Listen bewandert. Mit großem Kriegsvolke
war er eines Tages vor die Stadt Kulm gerückt, um sie zu belagern.
Da aber die Ordensritter und die Bürger auf der Hut waren und Tore
und Mauern besetzt hielten, Swantepolk aber zum Sturme nicht gefaßt
war, so sah er wohl ein, daß er die Stadt nur durch List einnehmen
könnte. Er zog sich daher mit seinem Heere von der Stadt zurück und
legte sich hinter einen Morast, der Ronsensee genannt, in der
Hoffnung, die Belagerten würden ihm folgen. Hierin täuschte er sich
auch nicht; die Ordensherren in Kulm glaubten wirklich, er sei
abgezogen, und verließen die Stadt bis auf wenige Mann, um neuen
Proviant zu holen. So gerieten sie in einen Hinterhalt und wurden
von Swantepolk und seinen Pommern fast bis auf den letzten Mann
erschlagen. Swantepolk glaubte jetzt, es würde ihm ein leichtes
sein, die Stadt einzunehmen, da kein Mann mehr darin sei, um sie zu
verteidigen. Aber einer von den Überfallenen war in die Stadt
zurückgelaufen und hatte die Nachricht gebracht von der Niederlage
der Brüder. Da taten sich alle Weiber und Jungfrauen zusammen, die
in der Stadt Kulm waren, zogen Kleider und Rüstungen der Männer an
und stellten sich mutvoll zur Abwehr auf die Mauern. Als das
Swantepolk sah, da wunderte er sich sehr, daß noch so viele Männer
in der Stadt seien, und verzweifelte, sie in seine Gewalt zu
bekommen. So wurde er durch die List der Weiber getäuscht und mußte
sich besiegt zurückziehen. Noch heutigen Tages sind die Frauen und
Jungfrauen von Kulm wegen ihrer List und ihres Mutes wohl
gerühmt.

		32. Der betrogene Betrüger

		Ein andermal betrog Swantepolk sich selbst. Er hatte sich in
Pomesanien an einem lustigen Orte nicht weit von der Weichsel
gelagert und war fröhlich und guter Dinge. Es befand sich aber
unter [bookmark: page31]seinen Gefährten ein Hofdiener, der sich
sehr vor den deutschen Rittern fürchtete, so daß Swantepolk ihn
schon öfter mit solcher Furcht aufgezogen hatte. Auch dieses Mal
wollte er seinen Scherz mit ihm treiben. Nachdem er daher befohlen
hatte, die Mittagstafel anzurichten, schickte er, um über Mahlzeit
etwas zu lachen zu haben, einen Diener heimlich fort mit dem
Befehle, sobald sie bei Tische säßen solle er mit scheinbarem
Erschrecken gelaufen kommen und schreien, daß die Kreuzritter im
Anzuge wären. Den andern aber sagte er, was er vorhabe und wie er
solchen Boten abgeschickt habe, um den Hofdiener zu erschrecken.
Zufällig aber waren an demselben Tage die Ordensbrüder unterwegs,
um Swantepolk zu überfallen, den sie ihrer nicht zu erwarten
wähnten. Als nun der Herzog mit den Seinigen kaum angefangen hatte
zu essen, da kam der Diener, der die Ritter wirklich erblickt
hatte, mit großem Schrecken gelaufen und schrie: »Die Deutschen
sind da und folgen mir auf dem Fuße, ein jeder rette sich, wie er
kann.« Als dieses der furchtsame Hofdiener hörte, sprang er eilends
hinter dem Tische weg und lies dem nächsten Busche zu, rettete auch
damit sein Leben. Swantepolk aber und die anderen lachten laut über
ihn, und je mehr der Diener schrie, die Deutschen seien da, desto
mehr lachten sie, bis ihnen auf einmal das Ordensvolk über den Hals
kam. Da verkehrte sich ihr Lachen in Angst, und sie wollten
davonlaufen. Allein die Ritter erschlugen sie alle bis auf
Swantepolk selber und einen einzigen Gefährten, die beide behende
der Weichsel zuliefen, sich hineinwarfen und durch Schwimmen ihr
Leben retteten.

		33. Die Jungfrau Maria auf der Walstatt

		Als nach der Schlacht am See Ronsen, wo Herzog Swantepolk die
Ordensbrüder geschlagen hatte, ein Weib mit andern Bürgern der
Stadt Kulm zur Beerdigung der Toten nach der Walstatt sich begab,
fand sie dort ihren Ehegatten, wenn auch schwer verwundet, so doch
noch bei Leben. Sie wollte ihn heimbringen, er jedoch weigert sich,
das Schlachtfeld zu verlassen. Als sie darüber verwundert war und
ihn schalt, erzählte er, wie die Jungfrau Maria an selbigem Tage
unter Vorgang von zwei brennende Kerzen tragenden Jungfrauen [bookmark: page32]mit einem
Rauchfasse in der Hand gekommen wäre und dieses über jeden
Gebliebenen geschwenkt habe. Als sie aber an ihn gelangt und ihn
noch lebend gefunden, habe sie gesagt, am dritten Tage wirst du
sterben, aber freue dich, denn deine Seele wird mit den Seelen der
übrigen Erschlagenen zur ewigen Freude eingehen. Und wie er es
voraus verkündigt hatte, starb der Mann am dritten Tage und wurde
in der Stadt Kulm begraben.

		34. Die Auffindung des Hauptes der heiligen Jungfrau und
Märtyrerin Barbara

		Unweit der Stadt Schwetz an der Weichsel liegt das Dorf
Sartowitz. Dort hatte der Pommernherzog Swantepolk sein festes und
bestes Schloß, welches er mit starker Mannschaft besetzt hielt, und
von wo dem Orden viel Schaden geschah. Daher beschloß der
Ordensmarschall Dietrich von Bernheim, die Burg um jeden Preis zu
erobern, und zog am Vorabend des Festes der heiligen Barbara mit
vier Ritterbrüdern und vierundzwanzig Knechten heimlich davor,
setzte Leitern an die Mauern und stürmte. Nach langem Kampfe
überwältigten die Deutschen die Feinde, obgleich diese an Zahl
doppelt so stark waren, und machten sie bis aus wenige, die
entfliehen konnten, mit Gottes Hilfe nieder. 150 Weiber und Kinder
aber fielen als Gefangene in ihre Hände. Als sie mm die Burg
durchsuchten, fanden sie in einem Kellergewölbe eine Kiste und
darin einen Heiligenschrein von Silber, in diesem Schrein aber das
Haupt der heiligen Barbara. Da knieten sie nieder und lobten Gott
für ein so gnadenreiches Geschenk. Sie hoben die heiligen Reliquien
auf und verließen voller Freude den Keller. Als das eine alte Frau
sah, die unter den gefangenen Weibern stand, sagte sie zu den
Brüdern: »Wahrlich, ihr freut euch mit gutem Grunde, denn was ihr
heute erreicht habt, das habt ihr durch das Verdienst der heiligen
Barbara erreicht.« Daraus sprachen jene: »Wer hat dir solches
verkündigt, oder wie kannst du es wissen?« Sie aber antwortete:
»Immer habe ich mit höchster Verehrung die heilige Barbara geliebt.
Nun erschien sie mir die letzte Nacht dreimal hintereinander mit
hochgeschürztem Gewände, als sei sie bereit, [bookmark: page33]über Land zu gehen. Beim
dritten Male aber redete ich sie an: ›Wohin gehst du, heilige
Jungfrau?‹ Da sprach sie: ›Ich will nach Kulm gehen und dort die
Messe hören. Lebe wohl!‹ Da erschrak ich sehr und fiel vom Bett und
eilte ihr nach bis zur Haustür, und dort verschwand sie; und da sah
ich euch kommen in Waffen. Unzweifelhaft ist es daher, daß die Burg
euch durch das Verdienst und die Vorbitte der Heiligen in die Hände
gegeben ist, damit ihr ihre Reliquien gen Preußen bringt, wo sie
frömmer als hier verehrt werden.« Hernach brachte Bruder Dietrich
die heilige Reliquie nach Kulm, wo sie unter einer großen
Prozession von Geistlichen und Volk zur Schloßkirche getragen
wurde; dort genoß sie lange Zeit wegen der vielen Wunder, die sie
verrichtete, große Verehrung. Bald danach aber kam König Wenzel von
Böhmen zum Bruder Dietrich von Bernheim; der bat ihn gar sehr, ihm
einen Teil der Reliquie zu schenken. Da gab Bruder Dietrich dem
Könige einen Teil des heiligen Hauptes. Der brachte es gen Prag und
baute bei St. Claren eine Kapelle zu Ehren der St. Barbara. Da war
nun der untere Teil des heiligen Hauptes, der obere aber blieb zu
Kulm, und es geschahen beiderorts viele Zeichen und Wunder.

	
		
		VIII. Von heiligen Frauen in Preußen

		35. Ein Wunder der heiligen Barbara

		Zu der Zeit, da König Adolf in Deutschland regierte, wurde ein
Jüngling aus ritterlichem Stand vor dem königlichen Richter
angeklagt, einer Jungfrau Gewalt getan zu haben. Und da man ihn in
den Kerker warf bis zum Gericht, so bat er dringend, ihm einen
Beichtiger zu geben. Der Beichtvater wurde gerufen, hörte ihn an
und fand ihn unschuldig. Da redete er dem Jüngling zu, sich ganz
dem Dienste der heiligen Barbara zu weihen und nicht eher wieder
nach Hause zu kommen, bis er die heilige Reliquie in Kulm besucht
und verehrt habe. Das versprach jener. Die gekränkte Jungfrau aber
bat den Richter unter Tränen, das Urteil fällen zu lassen. Als nun
das Gericht [bookmark: page34]versammelt und das Urteil gefällt war,
erschien plötzlich ein Unbekannter und erbot sich, dem Jüngling ein
Fürsprech zu sein. Das wurde erlaubt, und der unbekannte Fürsprech
machte seine Sache so gut, daß das Urteil umgestoßen und der
Jüngling freigesprochen wurde. Von Freude überwältigt warf dieser
sich vor dem Richter hin und umklammerte ihn. Als das die Diener
des Richters sahen, glaubten sie, jener wolle sich an dem Richter
vergreifen, und zogen ihre Schwerter und hieben auf ihn ein. Der
Vater und die Freunde des Jünglings aber entflohen und gaben ihn
verloren, der Beichtvater aber sprach zu ihnen: »Vertraut auf die
heilige Barbara, es wird ihm nichts geschehen.« Und siehe da, es
erwies sich, daß kein Streich den Jüngling verletzt hatte. So ließ
man ihn los, und er weihte sein ganzes Leben dem Dienste der
heiligen Barbara.

		36. Frau Jutta

		In der Domkirche zu Kulmsee wurde hoch verehrt die selige Jutta,
die mit dem Deutschen Orden nach Preußen gekommen war. Es gehörten
nämlich, als er die Heiden in Preußen bekämpfte, sehr viele
Thüringer Herren und Ritter dem Orden an. Darunter befand sich auch
Anno von Sangerhausen, ein frommer und kluger Mann, der, als Poppo
von Osterna sein Amt niederlegte, in Rom zum Hochmeister erwählt
wurde. Daß er aber so fromm und wacker geworden war, verdankte er
alles seiner frommen Mutter Jutta, die ihre Kinder mit aller
Strenge zu Gottesfurcht und Tugend erzogen hatte. Sie hatte aber
drei, der älteste trat in den Deutschen Orden, der zweite wurde ein
Bischof, und der dritte vermählte sich und übernahm die väterlichen
Güter. Als sie nun alle versorgt waren, widmete ihre Mutter Jutta
sich ganz der christlichen Liebe als Wohltäterin der Armen und
Pflegerin der Kranken. Und sie machte keinen Unterschied,
welcherlei Krankheiten die Armen hatten, und pflegte auch die, die
von allen andern verstoßen waren, die Aussätzigen. Deshalb wollte
in der Heimat kein Mensch mehr mit der frommen Frau umgehen, aus
Furcht vor Ansteckung mit der schrecklichen Krankheit. Da pilgerte
sie nach Preußen zu ihrem Sohn Anno, der damals [bookmark: page35]Komtur von Kulm war; der
gab ihr ein Häuschen am Wege von Thorn nach Kulmsee, eine halbe
Meile von der Domkirche; dort wohnte sie mit vier frommen
Jungfrauen und tat unzählige gute Werke an den Armen und Elenden.
Dafür erfuhr sie die Gnade des Himmels in vielen Wundern. Da sie
des Lesens unkundig war und es deshalb schmerzlich empfand, daß sie
sich nicht an frommen Büchern zu erbauen vermochte, so kam ein
Engel des Himmels, der sie, die vordem niemals hatte lesen können,
in einer einzigen Stunde so weit brachte, daß sie alle Schrift
fertig lesen konnte. Von Gott erbat sie sich als eine Gnade, in
dieser Welt verachtet und verhöhnt, in jener aber erhöht zu werden.
Und diese Bitte ward ihr gewährt. Nicht nur in ihrer eigenen Klause
ward sie drei Jahre hindurch von lieblosen Menschen geschmäht und
geschändet, sondern sie wurde auch vor den Brüdern des Ordens der
schmählichsten Verbrechen beschuldigt, so daß sie sich durch die
Feuerprobe reinigen mußte, indem sie einen glühenden Dreifuß ohne
allen Schaden trug. Oftmals sahen die Vorübergehenden, wie sie, in
fromme Verzückung gefallen, von den Engeln Gottes emporgetragen
wurde. Da die Fromme die Sorge für einen kranken Priester in
Kulmsee übernommen hatte und deshalb allnächtlich von ihrer Klause
nach dem Städtlein wandeln mußte, so erschien immer ein helles
Licht, das sie hin und zurück geleitete. Auch ging sie oftmals, um
den Weg abzukürzen, trockenen Fußes über den See, und man konnte
den ausgetretenen Pfad auf dem Wasser noch lange hernach erkennen.
Als sie das Herannahen ihres Todes fühlte, ließ sie sich in die
Kirche bringen und ihre Seele ward, während der Bischof Heinrich
das Totenamt hielt, unter dem Gesänge der himmlischen Heerscharen
in den Himmel geführt. Noch nach ihrem Heimgange ließ Gott auf ihre
Fürbitte viel Wunder geschehen. Einem alten Dorfpfarrer aber, der
ungläubig lachte, als ihm von den Wundertaten der heiligen Jutta
erzählt wurde, blieb das Maul schief stehen, bis er durch vieles
Flehen auf ihre Fürbitte wieder geheilt wurde.

		37. Die Klausnerin Dorothea von Montau

		Unter den heiligen Wundertätern Preußens steht obenan die
heilige Dorothea. Sie stammte aus einer kinderreichen Familie zu
Montau [bookmark: page36]an
der Weichsel und war von Jugend auf gottesfürchtig und von heiliger
Inbrunst für ihren Erlöser entflammt. Ihre Eltern vermählten sie
mit einem braven Bürger in Danzig, mit dem sie 26 Jahre in
gottesfürchtiger Ehe lebte. Mehrmals pilgerte sie mit ihrem Manne
nach Aachen und einmal sogar bis nach St. Jakob von Compostella.
Auf diesen Pilgerfahrten erlitten sie mannigfaches Ungemach und
erfuhren oftmals die gnadenreiche Hand Gottes bei Rettung aus
schwerer Todesgefahr. Nachdem der Tod die Ehegatten getrennt, ergab
Dorothea, deren Kinder bis auf eine Tochter, die Nonne war,
frühzeitig gestorben, sich ganz einem frommen und beschaulichen
Leben. Ihre letzten Jahre verbrachte sie eingeschlossen in eine
Klause in der Domkirche zu Marienwerder. Gott hatte ihr die Gabe
verliehen, zukünftige Dinge vorherzusehen, wie sie denn auch den
Fall des Deutschen Ordens vorher verkündet hat. Als sie ihr letztes
Stündlein nahen fühlte, ließ sie ihren Beichtvater, den Domherrn
Johannes von Marienwerder herbeirufen, daß er ihr das Abendmahl
reiche. Und als er zögerte, weil sie es erst am vorhergehenden Tage
empfangen hatte, sagte sie: »Reicht mir den Leib Gottes noch
diesmal, denn es wird das letzte Mal sein, daß ihr mir den frommen
Dienst erweiset.« Und wie sie es vorher verkündet, so geschah es;
denn um die nächste Mitternacht umgab sie plötzlich ein himmlischer
Glanz, und es war ein lieblicher Gesang zu vernehmen, der zwei
Stunden währte, und während dessen sie von Engeln zu Gott geführt
ward. Zugleich singen die Glocken, ohne daß irgendeine menschliche
Hand sie bewegte, an zu tönen, und ihr Geläute dauerte ebensolange
wie jener himmlische Gesang. Viele Wunder geschahen auch noch
nachher an ihrem Grabmale, das in dem kleinen Chor der Domkirche
befindlich war, so daß zu demselben die Scharen frommer Pilger von
weit und breit her gewallfahrtet kamen. Noch heute aber kann man
sich im Dom zu Marienwerder die zierlichen Pantoffel zeigen lassen,
die die heilige Dorothea in ihrer einsamen Zelle getragen hat.
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		IX. Von den Litauer-Kriegen

		38. Das Grab des Bruders Guntram

		Im Jahre 1301 war im Deutschen Orden Bruder Guntram, der,
obgleich klein von Leibe, doch ein sehr tapferer Ritter war. Dieser
zog in dem gedachten Jahre bloß mit neun Knechten von Christburg
nach Litauen. Als er nun die Litauer in der Wildnis traf, fiel er
alsbald über sie her. Er ward aber von einem starken Litauer mit
einem Spieß durchstochen, also daß die Eingeweide ihm aus dem Leibe
herauskamen. Der fromme Guntram stopfte die Wunde zu und stritt
weiter, bis daß die Litauer alle erlegt und erschlagen waren,
darauf fiel er von seinem Pferde und starb. Seine Diener nahmen
seine Leiche und brachten sie nach Christburg, da er begraben ward.
Auf dem ganzen Wege dahin flogen über seinem Sarge zwei weiße
Tauben; wenn die Leiche voran gebracht wurde, flogen auch die
Tauben voran, wenn man damit hielt, so schwebten sie still über
derselben, so erzählten die Christenweiber, die Bruder Guntram aus
der litauischen Gefangenschaft erlöst hatte. Auch über seinem
Grabe, an welchem viele Wunder geschahen, hat man nachher oft die
Tauben gesehen.

		39. Das schwarze Roß

		Als die Brüder des Deutschen Ordens von dem Feldzuge, den sie
Anno 1304 gegen das Schloß Dukaim in Litauen unternommen hatten,
heimzogen, stürzte Bruder Heinrich von Wolfersdorf, der sich auf
dem Rückzuge unter den Vordersten befand, bei einem Überfall in den
Waldverhauen zu Boden, und der Raum war so schmal, daß niemand den
Gefallenen umgehen konnte, sondern alle mit ihren Rossen über ihn
hinwegreiten mußten. Und obwohl er zum Schutze seinen Schild über
sich hielt, so war dieser doch in wenigen Augenblicken in unzählige
Stücke zermalmt. Aber durch Gottes Hilfe erhob er sich, als endlich
der ganze Zug über ihn hinweg war, unverletzt vom Boden. Und da er
nun kein Pferd mehr hatte, um zu entreiten, da sah er mit einemmal
von fern einen Schildknappen zu [bookmark: page38]Pferde, der ein zweites schwarzes Roß an der
Hand führte. Den sprach er an und bat ihn, ihm eins von den beiden
Pferden zu leihen, doch jener sprengte ihn grimmig an und ritt ihn
nieder. Aber auch diesmal blieb Bruder Heinrich unbeschädigt, es
gelang ihm sogar, den Zügel des schwarzen Rosses zu ergreifen, sich
hinaufzuschwingen und den Gefährten nachzueilen. Soviel er nun aber
auch fragte, wem das schwarze Roß gehöre und wo jener Schildknappe
geblieben sei, niemand konnte es ihm sagen. Als er aber vom Pferde
stieg, siehe da war auch dieses ebenso wie der Knappe plötzlich
verschwunden, und es wurde niemals aufgeklärt, was aus beiden
geworden sei.

		40. Der Streit um die Jungfrau

		Als im Jahre 1326 die Litauer in Preußen einbrachen, befand sich
unter den Gefangenen auch eine adlige Jungfrau von hoher Schönheit,
um deren Besitz zwei von den Bojaren so in Hader gerieten, daß sie
auf Leben und Tod darum zu kämpfen beschlossen. Dies ersah von
ungefähr der Litauer oberster Feldhauptmann, David von Garthen, des
Großfürsten Gedimin Marschall. Den verdroß es sehr, daß um ein
gefangen Weib zwei tapfere Helden sich selbst untereinander
verderben sollten, legte sich bald dazwischen, sagend: sie sollten
ihm die Sache anheimstellen; und als sie nun beide darein
verwilliget, hieb er die Jungfrau vor ihrem Angesicht mitten
voneinander und sprach, es möge nun jeder von ihnen ein Stück, und
also zugleich einer so viel als der andre von der begehrten Maid
hinnehmen.

		41. Die Rettung der jungfräulichen Ehre

		Auf demselben Zuge hatte ein anderer Litauerhäuptling eine
schöne Jungfrau aus einem Kloster geraubt; die konnte er weder mit
Bitten noch mit Drohungen dahin bringen, ihm zu Willen zu sein,
weshalb er sie mit Gewalt dazu zu nötigen strebte. Da die Jungfrau
sah, daß auf die Dauer ihre Kraft zum Widerstande nicht ausreiche,
so bat sie ihn mit weinenden Augen, er wolle ihrer schonen, ihm
dagegen [bookmark: page39]eine Gabe verheißend, die ihn zum
glückseligsten aller Menschen machen würde; und als er fragte,
welche diese sei, antwortete sie ihm, es wäre eine bewährte Kunst;
wenn sie ihn diese lehre, so könne er mit keinerlei Waffen an
seinem Leibe versehrt werden. Ob er nun wohl gänzlich entschlossen
war, seiner Lust zu frönen, so verzog er doch noch, um die Kunst zu
erlernen, sein Fürhaben und sagte ihr zu, sie bei Ehren zu
behalten, wofern sie ihn solches lehren würde. Es sind, sagte sie
ihm, wenige Zauberworte, und kannst du die selber alsbald an mir
erproben. Damit kniet sie nieder, segnet sich mit dem Kreuze und
betet den Vers aus der Heiligen Schrift: »In deine Hände, Herr,
befehle ich meinen Geist.« Welches jener aber nicht verstand,
meinend, es wären die Zauberworte, worauf die ganze Kunst beruhe.
Da sprach die Jungfrau ferner, den Hals ausreckend, er solle nur
getrost zuschlagen, so werde er gewisse Bewährung der Kunst finden.
Als er nun aber den Säbel zuckte, da flog mit einem Hieb das Haupt
vom Rumpfe. Da erst erkannte er, daß sie die Ehre höher gehalten
denn das Leben.

		42. Das Nonnenkloster zu Thorn

		Das Nonnenkloster zu Thorn ist zum Gedächtnis eines großen,
wunderbaren Sieges über die Litauer erbaut. Nachdem nämlich im
Jahre 1311 der Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen gestorben
war, fiel der Litauerkönig Witen urplötzlich mit 4000 auserlesenen
Kriegern in das Gebiet des Ordens ein und verwüstete Samland und
Ermland dermaßen, daß außer den festen Städten kein Stein auf dem
andern blieb. Überall wurden die Kirchen mit allen heiligen
Sakramenten entweiht und geschändet. Über 1200 Gefangene, Weiber
und Kinder trieben die Litauer bei ihrem Abzüge mit sich fort.
Unterwegs lagerten sie in einem Walde im Lande Barten und teilten
die Beute. Davon nahm Witen eine Monstranz mit der geweihten
Hostie, hob sie empor und zeigte sie den gefangenen Christen und
sprach voller Hohn: »Wer ist nun euer Gott, daß er euch und sich
selber beschützen mag?« und die Christen mußten seufzend dazu
schweigen. Aber der König wurde sofort dafür bestraft, denn die
Brüder unter dem Großkomtur Heinrich von Plotzke waren ihm
unvermerkt [bookmark: page40]gefolgt, und unversehens griffen sie die
sorglos lagernden Litauer an und setzten sie in solche Furcht, daß
selbst die gefangenen Weiber Waffen ergriffen und auf die Feinde
einschlugen. Nur wenige entrannen, unter ihnen Witen, der am Kopfe
verwundet war. So wurden die Gefangenen befreit und eine
unermeßliche Beute gemacht. Zum Dank für diesen schönen Sieg
stifteten die Brüder zur Ehre Jesu Christi das Nonnenkloster in der
Stadt Thorn und begabten es mit reichen Geschenken.

		43. Der Zug über das Eis

		Sehr oft machten die Ritter des Deutschen Ordens ihre
Heerfahrten gegen Litauen im Winter, wenn die Wege hart gefroren
und Sümpfe und Seen mit Eis bedeckt waren und leichter
überschritten werden konnten. So mußten sie einst einen
gefährlichen Rückzug antreten über das Kurische Haff, und das Eis
war so schwach, daß es unter den Hufen ihrer Rosse sich bog und
senkte wie die Wellen im Winde; aber Gott schützte sie und alle
kamen sicher hinüber, obgleich es Nacht war. Als sie aber am andern
Morgen das Land erreicht hatten und sich umschauten, da war alles
Eis verschwunden, so daß kein Feind ihnen folgen konnte.

		44. Die Nebelschlacht

		Als im Jahre 1394 der Hochmeister mit dem Ordensheere die
litauische Hauptstadt Wilna belagerte, nahm der Großfürst Witorot
in der Nähe seine Stellung, um sich an die zu machen, welche den
Belagerern die Zufuhr brachten. Da sandte der Meister vierhundert
Mann in vier Bannern aus den Gebieten Balga, Brandenburg und Barten
und dem Bistum Ermland aus zum Schutze für die Zufuhr. Als diese
nun nach Redemynne gelangten, da kamen ihnen Witorot und der Fürst
Korybut von Sewerien mit dem ganzen Heere der Litauer entgegen.
Doch lag zwischen beiden Teilen noch ein Fließ und Bruch, so daß
sie nicht sogleich aneinander geraten konnten. Die Kreuzritter aber
zogen um dieses herum. So sahen sie, daß der Feinde so viel waren,
daß zehn auf ihrer einen kämen. Aber unverzagt [bookmark: page41]stürzten sie auf dieselben und
stellten ihre Sache Gott anheim. Und der verließ die Seinen nicht.
Denn plötzlich erhob sich ein so dichter Nebel, daß die Litauer
nicht die geringe Anzahl ihrer Gegner zu erkennen vermochten und in
der Meinung, der Meister mit dem ganzen Ordensheere greife sie an,
eilig die Flucht ergriffen. Da ward ein großes Schlagen, und viele
der Feinde blieben in der Schlacht. Solange aber der Kampf währte,
vermochten die Winde nicht den Nebel zu zerstreuen.

	
		
		X. Von übermütigen Bauern in Preußen

		45. Der reiche Bauer von Nickelswalde

		Unter dem Hochmeister Konrad von Jungingen hatte der Deutsche
Orden den höchsten Grad von Macht und Reichtum erlangt, und auch
das ganze Land war reich und zufrieden. Unter anderen lebte damals
der reiche Bauer zu Nickelswalde, der hernachmals durch seinen
Reichtum berühmt geworden. Es trug sich nämlich zu, daß etliche
Gäste und Fremde aus Deutschland zu dem Hochmeister kamen, ihn zu
besuchen. Diese sahen überall Überfluß und Reichtum und priesen
deshalb den Hochmeister glücklich in seinem Regiment. Das hörte der
Treßler (Schatzmeister zu Marienburg), Bruder Heinrich von Plauen,
und er sprach zu den fremden Herren, der größte Reichtum des
Hochmeisters sei der Reichtum seiner Untertanen, als welcher einen
Bauern hätte, der elf Tonnen Goldes besitze. Das nahmen die Gäste
in Scherz auf, da sie in Deutschland nicht gewohnt waren, den
Bauern die Federn so lang wachsen zu lassen. Der von Plauen aber
führte die Gäste seines Herrn darauf einige Tage später spazieren
und brachte sie nach Nickelswalde, wo sie bei einem Bauern
einkehren mußten. Bei diesem hatte er das Mittagsmahl bestellt. Der
Tisch war für die Gäste gedeckt, und rund um denselben standen
zwölf Tonnen, darauf waren die Bretter gelegt zum Sitzen für die
Herren. Wie sie nun am Speisen waren, da sagte der von Plauen, dies
sei der reiche Bauer, von dem er ihnen erzählt. Der Hochmeister
[bookmark: page42]ließ also den
Bauern kommen und forderte ihn auf, seinen Reichtum zu zeigen,
dessen er sich nicht zu schämen habe. Der Bauer antwortete: »Ich
weiß wohl, daß verleugnetes Gut dem Herrn gehöret, darum habe ich
nichts zurückbehalten, sondern euch alles hingesetzt, was mir
gehört.« Er hieß sie nun besehen, auf was für Bänken sie gesessen.
Und als nun die Bretter weggenommen waren, da sahen sie, daß sie
auf Tonnen gesessen, von denen elf voll eitel Goldes waren, die
zwölfte aber war noch leer. Die Gäste verwunderten sich des reichen
Bauern, und dem Hochmeister gefiel es so wohl, daß er dem Bauern
auch die zwölfte Tonne aus dem Schatze füllen ließ, damit es die
Gäste in Wahrheit nachsagen konnten, der Hochmeister habe einen
Bauern, der zwölf Tonnen Goldes vermöchte. – Allein der Bauer in
Nickelswalde hatte von seinem Reichtum keinen Segen. Denn sein Herz
wuchs ihm an sein Geld, und er wurde der größte Geizhals im Lande.
Hernachmals aber, als Heinrich von Plauen Hochmeister geworden war,
rupfte ihm dieser die Federn dermaßen, daß der reiche Bauer in
seinem Alter betteln gehen mußte.

		46. Die hochmütigen Bauern zu Lichtenau

		Zu derselben Zeit waren aber auch die Bauern sehr hochmütig und
gottlos geworden, wie denn der Reichtum so gar leicht Üppigkeit und
allerlei Laster gebiert. Unter andern sind die Taten der Bauern zu
Lichtenau im großen Werder berühmt geworden. Wir wollen hier einige
davon erzählen:

		Es kam auf eine Zeit in dieses Dorf ein Dominikanermönch von
Danzig zum Betteln. Nachdem dieser das Dorf durchterminiert, kam er
auch in den Krug. Weil es gerade Fronleichnamsabend war, so saßen
allda viele Bauern am Zechen. Diese empfingen den Mönch mit großer
Ehrerbietung, setzten ihn obenan und tranken ihm einer nach dem
andern zu, welches alles ihm sehr wohl gefiel. Da nun aber der
Trunk über ihn kam, glaubte er Affenspiele mit ihnen treiben zu
können; das wollten die Bauern nicht leiden, worauf er ihnen gar
unnütze Worte gab, sie verschmähte und verfluchte und zuletzt kraft
seines heiligen Ordens in den Bann tat. Das verdroß die Bauern
[bookmark: page43]sehr auf den
Mönch und sie beschlossen, ihm nichts zu schenken. Nun durften sie
ihn nicht schlagen, weil er ein geweihtes Haupt hatte, sie ersannen
daher etwas anderes. Nahmen derhalben einen weiten Hopfensack,
spannten denselben außen um die Stubentüre, hoben dann unter sich
einen falschen Streit an, ziehen vom Leder und löschen die Lichter
in der Stube aus. Da gedachte der Mönch, der auch seiner Haut sich
fürchtete, es sei nun Zeit zu gehen; er rannte daher mit gebücktem
Haupte eilend der Tür zu, um sich davonzumachen, und läuft also
recht den Bauern in den Sack hinein. Diesen banden die Bauern nun
zu, hängten ihn über den Herd und machten von allerlei stinkenden
Sachen ein Feuer, welches den Mönch von allen Seiten so beräuchert,
daß er fast den Atem verliert. Als er nun um Gottes willen bat, sie
sollten ihn aus dem Sacke lassen, da reichen sie ihm zwei Eier zu,
die sie mit allerlei eklen Sachen gekocht, die mußte er in dem
Sacke essen. Darauf ließen sie ihn los. Aber der Mönch hatte von
der Mißhandlung einige Tage nachher seinen jämmerlichen Tod.

		Ein andermal kam ein Pilgersmann in den Krug, da die Bauern dort
am Zechen waren. Dieser ließ zuerst sich von den Bauern traktieren,
und als er mehr als ihm nötig getrunken, fing er an, von sich
selbst zu rühmen, was für weite Reisen er gemacht, wie er zu
Compostella und beim finsteren Stern gewesen und großen Ablaß
verdient habe; aber, sagte er zuletzt, ich habe noch an keinem Orte
ärgere und gottlosere Leute gesehen, als euch heillose Bauern in
diesem Dorfe, die ihr die fremden Pilger so wenig mit Almosen
labet. Dieses sagte er, weil er seines Bedünkens beim Terminieren
durch das Dorf nicht genug bekommen hatte. Die Bauern wollten es
nicht gern mit ihm verderben, und setzten ihm daher zu dem Trunk
nun auch Fleisch vor, welches teils getrocknet, teils gekocht war;
das war aber dem Jakobsbruder nicht genug, und er sagte: »Mit
solchem Fleisch könnt ihr keine Gnade erlangen bei St. Jakob,
meinem Herrn, etwas Gebratenes müßt ihr mir vorsetzen.« Da dachten
die Bauern seinen Hochmut zu bestrafen, sie berieten sich kurz
miteinander, fielen über ihn her, banden ihm Hände und Füße, taten
ihm einen Knebel in den Mund und sagten: »Jetzt sollst du
Gebratenes haben.« Banden ihn darauf nackt an einen Bratspieß,
legten ihn an das Feuer [bookmark: page44]und beträufelten ihn mit Butter. Sie wollten ihm
nur etwas heiß machen, aber mittlerweile lief plötzlich ein Hase
durch den Krug, welches ohne Zweifel der Teufel selbst gewesen, dem
an der Seele des Pilgers und an denen der Bauern gelegen war.
Diesem Hasen folgten die Bauern alle mit großem Geschrei, ohne ihn
doch fangen zu können, und als sie zurückkamen, war der
Jakobsbruder an dem Spieße verschmachtet und gestorben.

		Ein drittes Stück ist folgendes: Sie hatten einen Pfarrherrn,
Wolfgang Lindau mit Namen, einen gelehrten und gottesfürchtigen
Mann; der strafte sie öfters von der Kanzel wegen ihres üppigen und
bösen Lebens und bedrohte sie mit Gottes Zorn und ernster Strafe.
Das mißfiel den hochmütigen Bauern, und sie warteten auf eine
Gelegenheit, wie sie an dem Pfarrherrn sich rächen möchten. Der
Pfarrherr aber merkte ihre Absicht gar wohl und wich ihnen überall
aus. Endlich aber trug es sich zu, daß sie die ganzen
Pfingstfeiertage in dem Kruge gesoffen hatten, und zwar so viel
Bier, daß von den Hefen, die der Krüger in einem Tröge sammelte,
eine große Sau, die von ungefähr darüber gekommen, sich so
vollgesoffen, daß sie sogleich tot geblieben. Diese tote Sau nahmen
nun die andern vollen Säue, legten sie in einer ganz finstern
Kammer zu Bette, deckten sie zu und schickten dann zum Pfarrer, ihm
sagen lassend, daß einer von ihnen plötzlich krank geworden, in den
letzten Zügen liege und berichtet sein wolle. Der Pfarrer meint, es
wäre Ernst, und kam bald gelaufen. Als er aber mit dem Kranken
begann zu reden, da merkte er von Stund an die Büberei; er ließ
daher jedermann heraustreten, ging dann nach einer Weile heraus und
sagte zu den Bauern: um den Kranken stehe es schlecht, derselbe
habe schon die Sprache verloren, das heilige Sakrament könne ihm
daher nichts mehr nützen, er wolle ihm aber das heilige Öl holen,
welches ihm ebensowohl zur Seligkeit dienen werde. Die Bauern
glaubten ihren Scherz noch weiter mit ihm treiben zu können und
blieben. Er aber setzt sich eilend auf und reitet zum Neuenteich,
wo der Pfleger des Schlosses Marienburg war; dem erzählt er, was
geschehen, worauf sich derselbe sofort mit seinen Mannen rüstet,
die gottlosen Bauern zu bestrafen. Diese hatten unterdessen, als
der Pfarrer ihnen so lange ausblieb, die von ihm zurückgelassene
Monstranz genommen, und als sie darin keine Hostie fanden, sich
[bookmark: page45]eine solche
geschnitten. Diese administrierten sie dem Kranken. Einer von ihnen
hielt des Pfarrers Amt, der andere diente ihm mit einer Kuhglocke,
die übrigen saßen im Zirkel ringsumher, als wenn sie Seelenmesse
sängen. Dabei soffen sie einander in Halben und Ganzen zu. Zu
diesen Sachen kam eben der Pfleger mit seinen Leuten. Er ließ
ernstlich auf die Bauern Zuschlägen, diese aber, nicht faul, nahmen
den Pfleger gefangen und jagten sein Gesinde in die Flucht. Weil
nun der Pfleger einen großen dicken Bart hatte, so steckten sie
diesen in ein Loch über der Türe und schlugen einen Keil dicht
hinein, daß er also halb an dem Barte hängend stehen mußte, und
trieben nun allerlei Gespötte mit ihm. Sein Gesinde war aber nach
Marienburg gelaufen, und es kam alsbald eine große Macht des
Ordens, welche den Pfleger befreite und die Bauern gefangen nach
Marienburg führte, wo sie in die tiefsten Gefängnisse eingesperrt
wurden. Ihre Strafe war nachmals die, daß sie die ganze Landstraße
von dem Kruge zu Lichtenau bis in das Schloß zu Marienburg mit
Groschen belegen, sodann mit eigenem Gelde und mit eigenen Händen
einen Turm des Schlosses an der Nogat bauen und dann in diesem ein
ganzes Jahr lang bei Wasser und Brot gefangen liegen mußten. Der
Mörtel, der zum Bau des Turmes verwendet wurde, ward nicht wie
sonst mit Wasser, sondern mit Buttermilch bereitet, welche die
Bauern herbeischaffen mußten. Davon heißt er noch bis auf den
heutigen Tag der Buttermilchturm.

	
		
		XI. Vom großen Kriege und der Tannenberger Schlacht

		47. Die Tannenberger Schlacht

		In der Nacht, die der schrecklichen Niederlage der Deutschen
Ordensritter bei Tannenberg vorherging, erhob sich ein gewaltiges
Unwetter, und man konnte am Himmel ein Wunderzeichen erblicken, das
den Ausgang des Kampfes wohl verkünden mochte. In der Gegend des
Mondes nämlich sah man einen Mönch, der eine Zeitlang mit einem
[bookmark: page46]Könige
kämpfte, zuletzt aber besiegt und vom Himmel verjagt ward. Auch
während der Schlacht selbst sah man einen Mann in polnischer
Kleidung über dem Heere des Königs Wladislaw Jagiello schweben, der
die polnischen Völker anfeuerte, wenn sie zu weichen begannen,
ihnen seinen Segen erteilte und den Sieg versprach. In diesem Manne
glaubte man den heiligen Stanislaus, den Schutzpatron Polens zu
erkennen.

		48. Von polnischen Büchsenschützen

		Als nach der Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410 die Polen das
Hauptschloß des Ordens zu Marienburg mit aller Macht belagerten,
geschah ein großes Wunder. König Wladislaw Jagiello hatte einen
kunstfertigen Büchsenschützen, der richtete seine Büchse auf das
große Marienbild am Chore der Schloßkirche und wollte die Mauer mit
seinem Schüsse zertrümmern. In dem Augenblicke aber, da er die
Büchse abfeuern wollte, ward er blind, vor den Augen aller, die
zugegen waren. Der Herzog Witowt hatte auch einen tüchtigen
Büchsenschützen, einen Russen, dem hatte er die Zehen abhauen
lassen, damit er ihm nicht entfliehen sollte. Doch als der Russe
das Schicksal seines Kameraden wahrnahm, benutzte er die nächste
Gelegenheit und ging zu den Deutschen auf dem Schlosse über. Er
ließ sich taufen und ward ein guter Christ und brachte dem Orden
vielen Nutzen durch seine Kenntnis der feindlichen Pläne und durch
seine Kunstfertigkeit. Später aber wurde er vom Heimweh befallen
und wollte wieder nach Litauen entfliehen, da wurde er
ertränkt.

		49. Der Schuß auf den Remter

		Im Hochmeisterpalast des Schlosses Marienburg ist das vornehmste
Gemach der große Sommerremter. Sein prächtiges Gewölbe wird von
einem einzigen Pfeiler von Granit getragen, so daß wenn dieser
Pfeiler stürzt, das ganze Gewölbe zusammenfallen muß. Als nun die
Polen das Schloß nach der Schlacht bei Tannenberg mit aller Macht
belagerten, fand sich darin ein verräterischer Troßbube, der [bookmark: page47]beschrieb den Polen
den Pfeiler und die Beschaffenheit des Remters und versprach ihnen,
wenn das ganze Kapitel in dem Remter versammelt sei, aus einem
Fenster nach der Nogat zu zum Zeichen seinen roten Hut
hinauszuhängen und ihnen Weisung zu geben, wohin der Schuß
gerichtet werden müsse, um den Pfeiler zu treffen, damit unter dem
herabstürzenden Gewölbe alle Ritter auf einmal zerschmettert und
begraben würden. Bald darauf versammelte der Hochmeister alle
Ritter um sich in seinem Remter zur Beratung; da gab der Verräter
das verabredete Zeichen, und die Polen feuerten aus ihrem stärksten
Geschütz eine mächtige Steinkugel gegen den Remter. Doch verfehlte
die Kugel den Pfeiler und schlug in die gegenüberliegende Mauer
neben den Kamin, wo sie noch heute den Besuchern der Marienburg als
Wahrzeichen gezeigt wird.

		50. Die Kapelle auf der Walstatt von Tannenberg

		Auf der Walstatt zu Tannenberg, wo die Blüte des Deutschen
Ordens dem Schwerte der Polen und Litauer erlag, wurde zum Andenken
an diese unheilvolle Begebenheit von dem Hochmeister Heinrich von
Plauen eine Kapelle errichtet. Nachdem dieselbe von den Polen
wenige Jahre später schon wieder zerstört war, blieb dennoch das
verlassene Gemäuer für das Volk eine geweihte Stätte, und man hielt
den Aufenthalt darin für heilbringend. Noch lange pflegten sich
dort, namentlich am zweiten Pfingsttage, die Umwohner zu
versammeln, und Kranke, Gebrechliche und Krüppel zogen ihre
Strümpfe und Schuhe aus und legten sie nebst ihren Krücken an und
auf die Mauer gegen Osten, wo sonst der Altar gestanden hatte,
fügten noch ein Opfergeld nach ihrem Vermögen hinzu und zogen dann,
baldiger Genesung gewiß, frohen Mutes wieder heim.

		51. Der Bote aus der andern Welt

		In der nächsten Zeit vor der Schlacht bei Tannenberg befanden
sich in dem Konvente von Königsberg zwei Ritterbrüder, Philipp von
Zwistelen und Wigand von Qualenburg, die sich innig liebten. [bookmark: page48]Sie machten einen
Bund untereinander, daß wer von ihnen zuerst stürbe, dem andern
erscheinen und verkünden solle, wie es ihm in jener Welt ergehe.
Und es geschah, daß sie von Königsberg wurden fortgenommen, und der
eine ward gesetzt zum Hauskomtur auf Labiau, der andere aber zum
Mühlmeister zu Osterode. Letzterer aber blieb tot in dem großen
Streit. In der Nacht nachdem er verschieden, kam Bruder Wigand zu
Bruder Philipp, der sich in seinem Kämmerlein befand, und sprach:
»Aus sonderlicher Gnade Gottes komme ich nach meinem Tode in
Gemäßheit unseres Verbündnisses zu dir; so frage, was nützlich ist,
denn ich darf nicht lange weilen.« Bruder Philipp antwortete: »Wie
geht es zu in jener Welt?« Der Tote sprach: »Wie es jeglicher
verdient, also hat er auch Kurzweil. Und wisse, daß die, welche
Knechte bei uns gewesen, dort unsere Herren sind.« Der Lebendige
fragte: »Wo bist du, in welcher Kurzweil?« Der Tote antwortete:
»Ich bin da, wo einer ausgeht und tausend eingehen, und unsere
Kurzweil ist, daß uns eine Stunde zehntausend Jahre dünkt, und uns
dennoch unzählige Barmherzigkeit geschieht.« Philipp fragte weiter:
»Und wie steht es um uns in Gottes Gerichte? Werden wir gewinnen
oder verlieren?« Der Geist sprach: »Ich habe gesehen, daß man vor
Gott unsere guten und bösen Werke gewogen; aber ich sah nicht,
welche Schale niederging, denn ich ward weggefordert. Aber eins
noch zum letzten. In kurzem wird es geschehen, daß die Herren
Knechte werden, und unsere Fürstentümer werden Fremde besitzen.«
Und nachdem er also gesprochen, verschwand er wieder.

		52. Die Christburg

		An dem Orte, wo das Städtlein Christburg liegt, hatten die alten
Preußen eine Festung. Diese belagerten die Ordensbrüder lange
vergeblich. Endlich eroberten sie dieselbe und erschlugen alles,
was darinnen war. Und weil dieses war geschehen in der heiligen
Christnacht, nannten sie die Festung von da an Christburg. Dieselbe
wurde ein starker und wichtiger Ort für den Orden und blieb solches
wohl an zweihundert Jahre lang, bis er auf einmal im Jahre des
Herrn 1410 ganz wüst lag. Es war damals Komtur in demselben
Albrecht [bookmark: page49]von Schwarzburg, oder wie andere sagen, Otto
von Sangerwitz. Dieser hatte allezeit den Krieg widerraten mit dem
König Jagiello von Polen, der nachher so unglücklich für den Orden
endete. Aber die Chorherren wollten den Krieg, und als nun der
Komtur ins Feld, zu der Tannenbergischen Schlacht, ausrückte und
von dem obersten Chorherrn befragt wurde, wem er das Schloß
anvertrauen wolle, da antwortete er ungeduldig: »Dir und den bösen
Geistern, so zu dem Kriege geraten haben!« – Da erschrak der
Chorherr so heftig, daß er in eine hitzige Krankheit verfiel und
den andern Tag starb. Alsbald mußte sein Geist in dem Schlosse
herumspuken, und sowie nachher ein Kreuzherr starb, der zu dem
Kriege mit Jagiello geraten hatte, wurde seine Seele in das Schloß
zu Christburg verbannt, so daß sich hier bald so viele Gespenster
eingefunden hatten, daß es kein lebender Mensch darin aushalten
konnte. Die trieben ein fürchterlich Unwesen. Wenn die Knechte
wollten in den Stall gehen, so kamen sie in den Keller und soffen
sich voll, daß sie nicht wußten, was sie taten. Wenn der Koch und
sein Gesinde in die Kirche gingen, so fanden sie darinnen die
Pferde stehen, und es war ein Stall daraus geworden. Wollte der
Kellermeister etwas im Keller verrichten, so fand er Wassertröge
und dergleichen darin. Wenn die Ordensbrüder im Schlosse essen
wollten, so waren die Schüsseln voll Blut. Es kam ein neuer Komtur
von Frauenburg dahin; dem ging es am allerschlechtesten, denn
einmal ward er im Schloßbrunnen an seinem Barte aufgehangen
gefunden, daß er nur mit Mühe wieder ins Leben kam; ein andermal
fand man ihn auf dem obersten Dache des Schlosses. Darauf fing sein
Bart von selbst an zu brennen, und es half kein Wasser, bis er aus
dem Schlosse lief.

		Das Schloß ward also verlassen und blieb öde und zerfiel in
Trümmer. Diese stehen auch jetzt, und es Hausen noch immer die
Seelen der Ritter darin, so den unglücklichen Polenkrieg
veranlaßt.

		Zwei Jahre nach der Schlacht kehrte ein Bürger von Christburg,
ein Schmied, von einer Wallfahrt gen Rom heim; der ging, um zu
erfahren, was es mit dem Gespenst für eine Bewandtnis habe,
einstens am Mittage nach dem Schloß und fand auf der Brücke stehen
des Komturs Bruder, der auch in der Schlacht mit geblieben war. Der
Schmied, dem selbiger einst sein Söhnlein aus der Taufe gehoben,
[bookmark: page50]erkannte
ihn alsbald und meinend, daß er einen lebendigen Menschen vor sich
sehe, sprach er: »O, Herr Gevatter, ich bin erfreut, daß ich Euch
frisch und gesund sehe; man hat mich überreden wollen, Ihr wäret
erschlagen worden; ich bin froh daß es besser ist, als ich meinte,
und wie steht es doch in diesem Schlosse, davon man so wunderliche
Dinge redet?« Das Gespenst antwortet hierauf: »Komm mit mir, so
wirst du sehen, wie man allhier haushält.« Der Schmied folgte ihm
nach, die Wendeltreppen hinauf. Da sie in das erste Gemach gelangt
waren, fanden sie einen Haufen Volks, die mit Würfeln und Karten
spielten, etliche lachend, etliche fluchend. Die im andern Gemach
verlustierten sich mit Essen und Trinken. Und da gingen sie in den
großen Saal, wo sie Männer, Weiber, Jungfrauen und junge Gesellen
fanden; da hörte man nichts als Saitenspiel und Singen und schaute
nichts denn Tanzen, Unzucht und Schande. Folglich gingen sie in die
Kirche; da stand ein Pfaff vor dem Altar, als ob er Messe halten
wolle, die Chorherren aber saßen ringsumher in ihren Chören und
schliefen. Danach gingen sie wieder zum Schlosse hinaus. Alsbald
hörte man in demselben so jämmerlich Weinen und Heulen, daß dem
Schmied angst und bange ward, gedachte auch, es könnte in der Hölle
nicht schrecklicher sein. Da sprach sein Gevatter zu ihm: »Gehe hin
und zeige dem neuen Hochmeister an, was du gesehen und gehört hast,
denn so ist unser Leben gewesen, wie du drinnen gesehen; das ist
der darauf erfolgte Jammer, den du hieraußen gehört hast.« Mit den
Worten verschwand er.

		Der Schmied erschrak sehr, dennoch wollte er den Befehl
verrichten, ging zum neuen Hochmeister und erzählte ihm alles, wie
es gegangen. Der aber ward zornig, sagte, es wäre erdichtet Ding,
seinen hochwürdigen Orden in Schmach zu bringen, und ließ den
Schmied fahen und ersäufen.

		53. Das Bild der heiligen Barbara

		Während des großen Krieges flüchteten die Ritter des Deutschen
Ordens die Reliquie der heiligen Barbara von Althaus-Kulm nach der
Marienburg und brachten sie dort in sicheren Gewahrsam. Es begab
sich aber im Jahre 1415, daß eine große Dürre eintrat, so [bookmark: page51]daß alles
Getreide auf dem Felde verdorrte. Da ward eine große Prozession
angeordnet, um den Himmel um Regen anzuflehen, und es sollte das
Bild der heiligen Barbara gen Willenberg hingetragen werden. Als
man aber mit demselben hinaustreten wollte, begann ein Regen, der
jedoch wieder innehielt, solange die Prozession währte, wie denn
auch sonst die schönen Chorhemden, mit denen die Geistlichen
angetan waren, ganz verderbt sein wurden. Sobald aber die
Prozession beendigt war, fiel der Regen in Strömen herab, und es
regnete den halben Tag und die ganze Nacht dem Volke zum großen
Tröste. Und sooft es später anfing, zu dürre zu werden, trug man
wieder das Bild in Prozession, und alsbald fiel ein gedeihlicher
Regen.

	
		
		XII. Allerlei wunderbare Geschichten aus alten Zeiten

		54. Der heilige Stein im Haff

		In uralten Zeiten bewohnten zwei Brüder, gewaltige Riesen, die
Ufer des Haffes bei Tolkemit und Kahlberg. Zum Fällen des Holzes
hatten beide nur eine Axt, die sie sich gegenseitig über das Haff
zuwarfen, sobald sie der andere brauchte. Einmal entstand ein
Streit über das Recht am Besitze dieser Axt. Der Bruder auf der
Nehrung wollte sie nicht herausgeben. Da ergriff der Riese, der in
der sogenannten Wiek – einem Walde zwischen Tolkemit und
Louisenthal – wohnte, in seinem Grimme einen mächtigen Stein, um
seinen Bruder damit zu töten. Indem er warf, glitt aber die Hand
fort, und der Stein fiel ins Haff, wo er noch heute liegt. Es ist
ein Granit, der 10-12 Fuß über die Oberfläche des Wassers ragt und
noch deutlich den Griff einer mächtigen Hand zeigt. Die Schiffer,
denen er sehr gefährlich war, nannten ihn den heiligen Stein, um
die Kraft des Bösen zu beseitigen. [bookmark: page52]

		55. Die Auferstehung in Schöneck

		Nicht weit von Danzig liegt ein Städtlein, Schöneck geheißen, wo
sich vor vielen hundert Jahren folgendes merkwürdige Wunder
zugetragen:

		Es kam dort eines Tages ein Mann an, welcher aus Meißen gebürtig
war; derselbe hatte zur Lösung eines Gelübdes nach Preußen sich
begeben, um ein Jahr lang unter dem Orden gegen Swantepolk und die
heidnischen Preußen zu streiten. Das Jahr war jetzt zu Ende
gegangen, und er war nun auf dem Rückwege in seine Heimat. In dem
besagten Städtlein aber wurde er krank, starb auch allda und wurde
auf dem Kirchhofe begraben. Weil der Mann nun nach verlaufenem Jahr
nicht wieder in seine Heimat zurückkam, so machte sein Sohn sich
auf gen Preußen, um ihn zu suchen.

		Derselbe kam auch in dieses Städtlein Schöneck, gerade an dem
nämlichen Tage, als der Bischof dort war, um die Kirche und den
Kirchhof zu weihen. Dem sah der Jüngling zu, weil es mit
sonderlicher Pracht geschah. Als nun der Bischof auf den Kirchhof
kommt und im Weihen mit dem Wasser hin und her sprengt, da öffnet
sich plötzlich vor ihm ein Grab, und der Leichnam, so da begraben
liegt, ersteht aus dem Grabe, geht voran und legt sich mit dem
Rücken an die Mauer der Kirche, daß der Bischof und alles Volk ihn
sehen konnte. Der Bischof aber trat zu dem Toten und beschwor ihn,
daß er von sich sagen solle, warum er im Grabe keine Ruhe habe.
Darauf antwortete der Leichnam, er habe im Leben seinem Nachbarn
mit Unrecht ein Stück Ackers entzogen, und dafür müsse er nun, da
ihm zwar die Pein der ewigen Hölle wegen seines Kreuzzuges gegen
die Ungläubigen geschenkt sei, so lange im Fegefeuer büßen, bis
seine Erben das unrechte Gut zurückgegeben hätten. – Als solches
der Jüngling, der aus Meißen gekommen, um seinen Vater zu suchen,
gehört, ist er plötzlich auf sein Angesicht gefallen, denn er
erkannte seinen Vater in dem Leichname, und er hat geschworen,
seinen Willen zu erfüllen. Worauf der Bischof dem Toten befohlen,
sich wieder in sein Grab zu legen, welches auch geschehen. [bookmark: page53]

		56. Der weissagende Rabe

		In der Stadt Kulmsee stand vormals ein Schwarzmönchenkloster, in
welchem die Mönche einen sehr ärgerlichen Lebenswandel führten. Der
Abt dieses Klosters hatte einen Raben, den hatte er reden gelehrt,
so daß er viele Worte auf polnisch, lateinisch und deutsch
antworten konnte, je nachdem man ihn fragte. Eines Tages, als der
Abt und der ganze Konvent wieder stark gezecht hatten, sah der Rabe
seinen Herrn gleichsam wie in tiefen Gedanken an. Das bemerkte der
Abt und fragte ihn: »Rabe, was gedenkst du?« Der Rabe antwortete:
»Der ewigen Jahre deiner Verdammnis!« Da erschrak der Abt und
sagte: »Du bist nicht ein Rabe, sondern der böse Geist!« Und er
brachte den Vogel um. Dieses verdroß einen Mönch, der seine
Kurzweil mit dem Raben zu treiben pflegte; er ersah seine Zeit und
stach den Abt mit dem Messer tot. Als solche Greuel der Bischof
erfuhr, hat er die Mönche vertreiben und das Kloster zerstören
lassen. Andere sagen, der Rabe habe dem Mönche gehört und nicht dem
Abt; das soll auch wohl wahrer sein.

		57. Die Vierbrüder-Säule

		In der Kapornischen Heide, unweit von Königsberg, steht mitten
auf dem Wege eine Säule, die man die Vierbrüder-Säule nennt.
Dieselbe war von Holz und 24 Fuß, auch wohl noch etwas mehr hoch.
Oben darauf sind auf vier herausragenden Armen so viele
ausgeschnitzte bärtige Mannesköpfe mit Helmen aufgesetzt. Die Säule
stand schon vor undenklichen Zeiten, so oft sie auch schon
umgefallen oder zerstört worden ist, immer wieder hat man sie aus
öffentlichen Mitteln aufgerichtet und ausgebessert. In früheren
Zeiten waren hiermit allerlei Zeremonien verbunden, die hat man
jetzt aber vergessen, und es ist nur noch die eine übriggeblieben,
daß der Zimmermann, der sie wieder setzt oder die Arme wieder
anmacht, sich vor ihr verneigt und mit lauter Stimme ihr wünscht,
daß sie lange stehenbleibe. Wie diese Säule entstanden, darüber hat
man mancherlei Erzählungen und Mutmaßungen. Einige sagen, es seien
[bookmark: page54]an der
Stelle vier Brüder gevierteilt, welche große Mörder gewesen. Andere
behaupten, daß daselbsten vier Brüder eine Reise durch die ganze
Welt verabredet hätten und auseinander gegangen wären, nach vielen
Jahren aber an dieser Stelle sich wieder zusammengefunden hätten.
Wieder andere meinen, es habe daselbsten früher eine alte
vierzweigige Eiche gestanden, welche den Göttern der alten Preußen
heilig gewesen. Noch andere glauben, daß vor mehreren hundert
Jahren daselbst vier hohe Häupter, nämlich der Markgraf Albrecht,
der König von Polen, der König von Dänemark und der König von
Böhmen, bei einem großen Jagen Brüderschaft getrunken hätten.

		Die wahrste ist die folgende Erzählung: In den Kriegen gegen die
heidnischen Sudauer bedienten sich die Ordensbrüder vielfach
preußischer Struter, d. i. Freibeuter, die zum Christentume bekehrt
waren. Diese waren höchst mutig und verschlagen, taten dem Feinde
viel Abbruch und hielten den Brüdern treue Freundschaft. So hatten
einst die Struter Martin von Golin, Conrad Dywet, Stobemel, Kudare
und Nakam zusammen mit vier Brüdern ein sudauisches Dorf zerstört
und dann mit reicher Beute den Rückweg angetreten. Während sie aber
auf der Heide ihr Mahl bereiteten, wurden sie plötzlich von den
Feinden, die ihnen unbemerkt nachgesetzt waren, überfallen und jene
vier Deutschen erschlagen. Die entkommenen Struter aber sammelten
sich wieder, beschlichen ihrerseits die Sudauer im Schlafe, trugen
ihnen die Waffen weg und erschlugen die Wehrlosen ohne Ausnahme.
Die Waffen aber hängten sie an einem starken Pfahl aus zum
Gedächtnis der vier Brüder.

		58. Der Bartel zu Bartenstein

		Auf dem Schloßberge zu Bartenstein befindet sich ein seltsamer
Stein, der in Gestalt einer unbeholfenen menschlichen Figur
ausgehauen ist, die eine spitze Mütze auf dem plumpen Kopf und ein
Trinkhorn in dem winzigen Händchen zu tragen scheint. Ein
russischer General hat seinerzeit einen heiligen Bartholomäus aus
ihm gemacht, aber die Sage behauptet, es sei das Standbild des
Barto, eines Preußenfürsten, von dem die Landschaft den Namen hat.
Auch die [bookmark: page55]Stadt Barken hat ihren Bartel. In dem
Schloßberge zu Bartenstein liegen große Schätze, und ein
unterirdischer Gang führt von ihm unter der Allee hinweg zu einer
benachbarten Kirche.

		59. Die Gustabalde zu Bartenstein

		Ein zweiter Stein wird zu Bartenstein gezeigt, der einige
Ähnlichkeit mit einem hockenden Mädchen mit einem plumpen Umhang
hat. Er heißt die Gustabalde. Von ihm geht folgende Sage:

		Eine Mutter geht einstmals mit ihrer mannbaren Tochter in die
Messe; die Tochter beklagt sich, daß sie in so schlechten Kleidern
in die Kirche gehen müsse, die Mutter solle sehen, wie anderer
Leute Töchter weit, weit geputzter und zierlicher einhergingen.
Darüber ergrimmte die Mutter, und es entfuhren ihr die Worte: »Geh,
daß du zu Stein werdest.« Alsofort aber gewann der Mutter Fluch
Kraft, und das Mädchen wurde in einen Stein verwandelt, wie man
noch heute sieht.

		60. Die Jerusalems-Irrgärten

		Die Brüder des Deutschen Ordens waren durch ihre Ordensregel
eidlich verpflichtet, Jerusalem, die heilige Stadt, gegen die
Feinde des christlichen Namens zu verteidigen, und wenn es verloren
gegangen sei, es wiederzugewinnen. Nachdem nun alle Aussicht im
Morgenlande geschwunden war, dies Ziel jemals wieder zu erreichen,
ließen die Ritter in Preußen, um jenem Eide zu genügen und ihr
Gewissen einigermaßen zu beruhigen, fast bei allen ihren Schlössern
im Felde die Erde aufgraben und ein Festungswerk mit vielen Gängen
und Laufgräben aufwerfen, welches einem Labyrinth oder Irrgarten
sehr ähnlich sah. Das nannten sie Jerusalem. Anfangs hatten sie
hierbei ihre gottseligen Gedanken; hernach aber trieben sie bloß
ihr Gespötte damit, denn wenn sie bei ihren Schmausereien recht
lustig sein wollten, dann mußten sich die Knechte in dieses
After-Jerusalem begeben, und die Ritter jagten sie wieder heraus,
bei sich nun wähnend, Jerusalem befreit zu haben. Für solche
Frechheit ist [bookmark: page56]aber auch die Strafe nicht ausgeblieben. Es
ist namentlich ein dergleichen Irrgarten im Felde bei Riesenburg
gewesen, er war 55 Fuß lang und 60 Fuß breit, darin befand sich ein
Kreuz im Felde gegraben, welches 54 Fuß lang und breit war. In
diesem Kreuze war es geruhig, aber in dem Irrgarten selbst war
öfters des Nachts ein gewaltiges Treiben und Rumoren. Man sah dort
feurige Gestalten mit glühenden Schwertern, welche in den Gräben
auf und nieder liefen. Die Ritter mußten zu ihrer großen Dual das
Spiel treiben, welches sie früher so übermütig im Leben gespielt
hatten. Nur wurden die Rollen umgekehrt, denn die Ritter wurden von
den Knechten gejaget, und diese wieder von dem Teufel und seinem
Anhänge.

		61. Die Pfarrkirche zu Kulm

		Als die Pfarrkirche zu Kulm, noch jetzt eins der ehrwürdigsten
Denkmale altdeutscher Baukunst in Preußen, gegründet ward, war es
der Plan des Baumeisters, dieselbe mit zwei hohen Türmen zu
versehen. Es hatte sich der Meister aber verpflichtet, zu einem
bestimmten Tage das Werk zu vollenden. Schon nahte dieser, und noch
war der Turm kaum bis zur Hälfte fertig. Da ließ der Meister ohne
Unterlaß arbeiten und setzte selbst nicht Sonn-, nicht Festtags
aus. So gelang es ihm, den Tag einzuhalten, und schon war die Menge
zur Einweihung versammelt, als sich ein furchtbares Brausen in der
Luft vernehmen ließ und man einen Engel herabeilen sah, der mit
einem flammenden Schwerte den Turm, an welchem des Sonntags
gearbeitet war, entzündete, so daß dieser bis auf den Grund
niederbrannte, ohne daß jedoch der übrige Bau versehrt wäre. Noch
einmal versuchte man den Turm aufzuführen, aber auch diesmal ward
er, kaum beendigt, durch einen Blitzstrahl zerstört. So ist denn
der Bau bis auf heute unvollendet geblieben.

		62. Der Dammbruch bei Sommerau

		Im Jahre 1463 am Dienstage vor Jubilate trieb ein heftiger Sturm
das Wasser im Nogatstrome so hoch, daß es eine Otternhöhle in der
[bookmark: page57]Nähe von
Sommerau erreichte und dadurch einen solchen Bruch im Damme machte,
daß alle Dörfer des Fischauschen Werders von den Fluten bedeckt,
die Wohnungen fortgerissen, Menschen und Vieh ersäuft und die
Bewohner in wenigen Augenblicken um all ihre Habe gebracht wurden.
Als sich nun das Wasser endlich wieder in das Haff und den
Drausensee verlaufen, versuchte man es, die entstandene Öffnung
zuzudämmen. Aber alle Anstrengung war umsonst; denn was des Tages
über gemacht worden, fand man am nächsten Morgen jedesmal wieder
versunken. Als nun die Bauern noch eine Beratung hielten, aber
keiner mehr aus noch ein wußte, da trat plötzlich ein Unbekannter
in die Versammlung und eröffnete derselben, daß es erst dann
gelingen würde, das Loch wieder zu verstopfen, wenn zuvörderst ein
lebender Mensch in dasselbe hineingestürzt wäre. Die Bauern folgten
diesem Rate und machten einen Bettler berauscht, der dann, als er
seiner Sinne nicht mehr mächtig war, an das Loch geführt, in den
Bruch hineingestürzt und sofort mit Erde beschüttet wurde. Und
siehe! von Stund an gelang es mit leichter Mühe, die Öffnung im
Damme zu verstopfen.

		63. Die Krügerfrau von Eichmedien

		Eine Meile von der Stadt Rastenburg liegt ein Dorf, Eichmedien
genannt. Daselbst hat früher eine gottlose Krügerfrau gewohnt. Auch
war dort ein Schmied mit Namen Albrecht, der ist aber später von da
fortgezogen nach Schwarzenstein. Da begibt es sich nun, daß die
Krügersche, wenn sie das Bier verschenkt, eine solche Gewohnheit an
sich hat, daß sie öfters zwei Stof Bier für eins angeschrieben. Wie
es nun zur Zahlung kommt, und die Bauern das Brettchen von ihr
fordern, da befinden sie, daß sie allezeit zwei Stof für eins
bezahlen sollen, und sie sprechen zu ihr: »Wollt Ihr zu Gott
kommen, so müßt Ihr recht tun.« Andere aber sprachen wieder: »Sie
hat zu Gott nicht Lust, sondern zum Teufel!« Auf diese Reden der
Bauern fängt die Krügersche an sich zu verfluchen, der Teufel solle
sie mit Leib und Seele vor ihren Augen wegnehmen, wo sie ihnen auf
ein einziges Stof unrecht getan hätte. In demselben Verschwören und
Verfluchen [bookmark: page58]hat sich auch der Teufel nicht verabsäumt,
sondern ist stracks in die Stube gekommen und hat sie vor aller
Augen angefaßt. Es ist darauf ein erschreckliches Sausen und
Brausen in der Stube geschehen, daß die Leute, die darinnen waren,
vor großem Schrecken wie tot gewesen. Indem ist der Teufel mit der
Frau davongeflogen, bat sie zum schwarzen Gaul gemacht und ist
denselbigen Abend auf ihr geritten nach Schwarzenstein vor die
Schmiede. Es ist aber zur selbigen Zeit sehr glatt gewesen, daß man
mit unbeschlagenen Pferden nicht hat können fortkommen. Da ist er
vor das Fenster der Schmiede geritten und hat angefangen den
Schmied zu rufen: »Hufschmied, schläfst du? Stehe auf und beschlage
mir mein Pferd!« Der Schmied aber, so im ersten Schlaf gewesen, hat
sich nicht gleich ermuntern können; da hat der Teufel ihn zum
andern Male gerufen, er solle aufstehen und sein Pferd beschlagen.
Der Schmied aber hat geantwortet: »Ich habe schon das Feuer
ausgelöscht und muß mit meinem Gesinde ruhen!« Der Teufel aber hat
nicht abgelassen, sondern zum dritten Male gesprochen: »Stehe auf,
Schmied, ich werde es dir doppelt bezahlen; ich habe Briefe, die
muß ich noch in der Nacht zur Stelle bringen; wenn du aber nicht
wirst aufstehen und meinen Klepper beschlagen, so verklage ich dich
bei meinem gnädigsten Herrn!« Als der Schmied solches gehört, ist
er mit seinem Gesellen aufgestanden und hat angefangen zu arbeiten.
Der Teufel aber hat zum Schmied gesprochen: »Fördere dich nur, mein
Schmied, ich will dir dreierlei Geld zum Lohne geben.« Und so hat
er immer angehalten, denn er müsse in der Nacht noch weit reiten.
Als nun zwei Eisen fertig waren, hat der Teufel zum Schmied
gesprochen, er solle hingehen und die Eisen dem Pferde aufmessen.
Worauf der Schmied mit seinem Gesellen hingegangen. Als nun aber
der Schmied dem Pferde die Eisen auf den Fuß gelegt, da fing das
Pferd an zu reden und sprach: »Sachte, sachte, mein Gevatter, ich
bin die Krügersche von Eichmedien!« Wie der Schmied solches
gehöret, erschrickt er, daß ihm die Zange mitsamt dem Eisen aus der
Hand fällt, und er läuft mit seinem Gesellen in das Haus. Der
Teufel aber hat immerfort angehalten, er solle sich fördern. Weil
indes der Schmied mit seinem Gesellen von großem Schrecken halb tot
gewesen, so hat sich die Arbeit nirgends schicken wollen, bis die
Hähne angefangen [bookmark: page59]zum ersten Male zu krähen; da ist das Pferd
wieder zum Menschen geworden; der Teufel aber ist sehr zornig
geworden und hinausgegangen und hat die Frau zu dreien Malen aus
das Maul geschlagen, daß man alle Teufelsfinger und Klauen in den
Backen gekannt, und diese sind geronnen gewesen von Teer, welches
sie auch zum Wahrzeichen behalten; der Teufel aber ist indem
verschwunden. Dieselbe Krügersche hat noch ein halbes Jahr lang
gelebt, aber sie ist herumgelaufen wie ein unsinniges Mensch, und
wenn man sie in ihr Haus gebracht, hat sie nicht können darin
bleiben, und wenn man sie noch so fest angebunden, so hat sie sich
doch losgerissen. Solches ist geschehen im Jahre 1473. Der Schmied
hat die beiden Eisen dem Pfarrer gegeben, der sie in der Kirche zu
Schwarzenstein aufgehängt hat. Das eine davon haben im Jahre 1657
die Polen geraubt, das andere ist 1701 dem Könige Friedrich I.
geschenkt worden, als er sich die Krone aufsetzte. An der Stelle
derselben sind jetzt in der Kirche in Schwarzenstein zwei Hufeisen
aus Holz verfertigt, die den rechten ganz gleich sehen.

		64. Der Bischof Dietrich von Cuba

		Unter dem Schlosse zu Tapiau ist ein tiefes Gewölbe, welches
früher hart an die ehemalige untere Sakristei der Kirche stieß. In
diesem Gewölbe sollen die Ordensritter viele Greueltaten verübt
haben. Unter andern lebte zur Zeit des Hochmeisters Heinrich von
Richtenberg ein gelehrter aber habsüchtiger und untreuer Mann,
Dietrich von Cuba genannt, den machte Papst Sixtus gegen den Willen
des Ordens und des Domkapitels zum Bischof von Samland. Darüber
gerieten der Hochmeister und die Ordensbrüder in großen Zorn, und
als der Bischof nach Königsberg kam, da wurde er empfangen, wie man
einen pflegt aufzunehmen, den man nicht gern haben will, und sie
trachteten nur, wie sie ihn ihres Gefallens demütigen möchten. Der
Bischof aber gab nicht viel auf den Hochmeister, er tröstete sich
seines Beschützers, des Papstes, und suchte nur durch Ablaßprediger
möglichst viel Geld zusammenzuraffen, denn dadurch konnte er sich
immer gute Freunde machen. Da solches ruchbar wurde, ließ ihn
[bookmark: page60]der
Hochmeister mahnen, von seinem Vorhaben abzustehen. Der Bischof
aber ward nur noch stolzer und hochmütiger, besonders gegen den
Hochmeister; da berief dieser seine Gebietiger, legte ihnen des
Bischofs Praktiken vor und fragte sie, was hierin nun zu tun sei,
und es ward beschlossen, man solle ihn gefangennehmen. Also ward er
am Montage nach Judika gefangen und gen Tapiau ins Schloß geführt.
Dort hielt man ihn anfänglich in einem ehrlichen Gemache, wie einem
Bischofe gebührte.

		Es war aber zu derselben Zeit zu Tapiau auf dem Schlosse ein
Kaplan, ein tückischer, böser Mensch. Dieser machte sich an den
Bischof, besuchte ihn täglich und redete ihm zu, daß er solle
entfliehen, seine Hilfe ihm anbietend. Der Rat gefällt dem Bischof,
und er willigt darein. Allein der Kaplan verrät alles den Rittern,
und als der Bischof schon glaubte, wieder frei zu sein, wurde er
von neuem gefangen. Der Hochmeister und die Ritter berieten nun
wiederum, was mit ihm anzufangen, und beschlossen endlich, ihn
Hungers sterben zu lassen. Da wurde er durch zwei Kreuzherren
heimlich in das finstere Gewölbe unter dem Schlosse geführt, allda
mit Händen und Füßen kreuzweise an eine Mauer angeschmiedet und
ohne Essen und ohne Trinken gelassen. Acht Tage lang hat der
Unglückliche es also ausgehalten, denn als es sich am achten Tage
nachher begeben, daß unter der Messe die Sakristei unversehens
offen geblieben, hat alles Volk in der Kirche den Bischof mit
heiserer Stimme rufen hören: »Mein Gott, mein Gott, erbarme dich
meiner!« – Die Leiche des Bischofs ward nachher gen Königsberg
gebracht, und als der Papst in Rom von der Untat hörte und
Genugtuung verlangte, da traten sieben Männer, vom Orden mit Geld
erkauft, vor den Papst mit aufgehobenen Fingern und schwuren, der
Bischof sei eines rechten, natürlichen Todes gestorben, wodurch der
Zorn des Papstes gelindert wurde. Aber man hört noch oft in dem
Gewölbe des Schlosses zu Tapiau um Mitternacht eine heisere Stimme
eines alten Mannes, welche mit ihren letzten Kräften ruft: »Mein
Gott, mein Gott, erbarme dich meiner!« Man glaubt, daß dies die
Stimme des Hochmeisters Heinrich von Richtenberg sei, der den
Bischof hat ermorden lassen; seine Leiche liegt zwar im Dome zu
Königsberg begraben, aber sein Geist muß in Tapiau umgehen. Denn
als dieser Hochmeister [bookmark: page61]nachher von einer schweren Krankheit schon
wieder genesen war, hörte man ihn auf einmal rufen: »Auf, den
Harnisch her, die Gäule gesattelt, die Pfaffen haben mich vor
Gottes Gericht verklagt! Wer wird sich meiner erbarmen?« Und mit
diesen Worten starb er plötzlich.

		65. Die zwölf Ritter und die zwölf Nonnen zu Kreuzburg

		Als in der Stadt Kreuzburg noch der alte Markt und das uralte
Rathaus stand, hat sich an jedem Neumonde eine gar seltsame
Erscheinung wiederholt. Sobald die zwölfte Stunde ertönt war, ist
nämlich aus der nach den Trümmern des alten Ordenshauses auf den
Schloßberg führenden Kirchenstraße ein Zug von vier Wagen gekommen,
die besonderer Art und unverdeckt waren, so daß man die darin
Sitzenden deutlich erkennen konnte. Jeder Wagen war mit vier
Pferden, die beiden ersten mit Schimmeln, die beiden letzten mit
Rappen bespannt. Jene schritten ruhig einher, die Rappen aber haben
Funken aus Maul und Nüstern geschnoben. In den beiden ersten Wagen
haben, je zu sechs, zwölf Nonnen gesessen, in weißem Ordenskleide
mit Kreuz und Rosenkranz, aber ohne Haupt; in jedem der beiden
letzten Wagen befanden sich sechs Ritter, die ihren Kopf mit dem
Helme unter dem Arme hielten. Dreimal hat der Zug die Runde um den
Ring des Marktes gemacht, doch ohne daß von dein Rollen der Räder
etwas zu vernehmen gewesen wäre. Statt des Kutschers hat auf dem
Wagen der Nonnen ein weißes Lamm, auf dem der Ritter ein schwarzer
Ziegenbock, gleich den von ihm gelenkten Rossen Funken sprühend,
gesessen. Im alten Rathause ist der Zug verschwunden, und man hat
dann aus demselben eine gar wilde, lustige Musik mit abwechselnden
rauhen Männerstimmen und feinem weiblichen Gesänge gehört, zwischen
denen es oft wie Orgeltöne und Choral geklungen. Mit dem Ende der
Mitternachtsstunde ist der Zug der Wagen wieder aus dem Rathause
herausgekommen, hat von neuem dreimal die Runde um den Markt
gemacht, ist aber nicht zur Kirchenstraße, sondern zur Hof- oder
Schloßstraße hinausgefahren. Nun haben aber auf den geharnischten
Leibern der Ritter [bookmark: page62]die verschleierten Nonnenköpfe gesessen,
während die Nonnen mit Helmbusch und geschlossenen Visieren angetan
gewesen sind.

		Also ist die Erscheinung von den Wächtern und den Marktbewohnern
an jedem Neumonde gesehen worden, bis zum Pfingstfeste i8i8, wo
Markt und Rathaus durch eine Feuersbrunst zerstört wurden. Nur ein
einzelnes altes Gebäude war stehengeblieben. Am nächsten Neumonde
nach dem Brande erschienen auch die Nonnen und Ritter wieder, nun
aber nicht mit vertauschten, sondern mit ihren eigenen Köpfen, und
zwar sogleich, als sie über Schutt und Trümmer aus der
Kirchenstraße daher gerollt sind. Neunmal haben sie die Runde um
den rauchenden Markt gemacht und sind dann in das stehengebliebene
Haus eingefahren, in welchem sich der frühere Jubel wiederholt;
doch sanfter hat die Musik geklungen, und Orgelton und Chorgesang
haben den wilden, lustigen Reigen niedergehalten, so daß er je
länger je mehr verhallt ist.

		Als nun auch jenes Haus in Trümmer zerfallen und abgetragen ist,
sind die Ritter und Nonnen nicht mehr erschienen; aber am ersten
Neumonde, nachdem der Markt frei gewesen, hat sich an der Stelle
des alten Gebäudes eine gar liebliche, sanfte Musik hören lassen,
aus der man hat entnehmen können, daß die Ritter und Nonnen nun
endlich zur ewigen Ruhe eingegangen wären.

		66. Die erhängten Gäste

		Es war zur Zeit des Hochmeisters Friedrich von Meißen ein sehr
behender Dieb, der einem ein Pferd stehlen konnte, wie vorsichtig
er auch war. Nun hatte ein Dorfpfarrer ein schönes Pferd, das hatte
er dem Fischmeister zu Angerburg verkauft, aber noch nicht gewährt.
Da wettete der Dieb, er wollte solches stehlen und darnach
aufhören. Aber der Pfarrer, dem dies zu Ohren kam, ließ es so
verwahren, daß jener nicht dazu kommen konnte.

		Als der Pfarrer jedoch nach einigen Tagen auf dem Pferde in die
Stadt reitet, kam der Dieb auf zwei Krücken in Bettlerskleidung und
bettelte in der Herberge, wo jener eingekehrt war, und als er
merkte, daß der Pfarrer sich zum Weiterritt rüste, eilte er vorauf
[bookmark: page63]in das
Feld, warf seine Krücken auf einen Baum am Wege und legte sich
selbst darunter. Wie der Pfarrer nun ankommt und ihn auffordert,
nach Haus zu gehen, da die Nacht eintrete und die Wölfe ihn
zerreißen könnten, klagt der Dieb, daß ihm böse Buben die Krücken
auf den Baum geworfen und er ohne diese nicht heimzuziehen vermöge.
Der Pfarrer will sich sein erbarmen, springt vom Pferde, zieht sein
Reitwams aus und steigt auf den Baum, um die Krücken herabzunehmen.
Indessen wirft sich der Dieb aufs Pferd und jagt auf selbigem,
mitsamt dem Reitrock des Pfarrers, davon. Die Sache kommt aber vor
den Pfleger von Leunenburg, der den Dieb greifen und an den Galgen
hängen läßt.

		Aber noch nach dessen Tode erzählt man sich von dessen
Listigkeit und Behendigkeit. Einstmals ritten mehrere Edelleute,
die von einem Gelage kamen, bei dem Galgen vorbei, und wie sie
gerade von den feinen Stücken des Diebes schwatzten, rief einer von
ihnen, ein unmaßen wüster Mensch: »O du behender und kluger Dieb,
du mußt ja viel wissen; komm nächsten Donnerstag mit deinen
Gesellen zu mir zu Gast und lehre mich auch Listigkeit.« Da lachten
die andern, und noch mancherlei hiervon redend, ritten sie fürder
des Weges.

		Des Donnerstags aber früh neun Uhr, als der Edelmann, der des
Abends vorher sich brav bezecht hatte, noch im Bette lag, kommen
die Diebe, so viele dort am Galgen hingen, in dessen Hof mit ihren
Ketten, gehen zur Hausfrau, grüßen sie und sagen, wie sie der
Junker zu Gast gebeten; sie möge ihn aufwecken. Diese entsetzt
sich, geht zu ihrem Manne und erzählt ihm, was für Gäste gekommen
wären, worauf der Junker, obwohl heftig erschrocken, aufsteht, sie
willkommen und sich setzen heißt und Essen auftragen läßt, soviel
er in der Eile vermag. Unterdes sagt der Edelmann zu dem
gerichteten Pferdedieb: »Lieber, es ist deiner Behendigkeit viel
gelacht, aber zwar jetzt ist es mir nicht lächerlich, doch
verwundert mich, wie du so behend bist gewesen, da du doch ein
grober Geselle scheinst.« Derselbe antwortete: »Der Satan, wenn er
sieht, daß ein Mensch Gottes Wort verläßt, kann ihn leichtlich
behende machen, sintemal die Wahrheit gesagt hat: wie die Kinder
der Welt witziger sind in ihren Geschäften, denn die Kinder des
Lichts.« Als nun die Mahlzeit beendet war, standen die Gäste auf,
dankten dem Junker und sprachen zu [bookmark: page64]ihm beim Abschiede: »So bitten wir Euch
auch aus dem heimlichen Gerichte Gottes an das Holz, da wir um
unserer Missetat willen von der Welt getötet worden, und da sollt
Ihr mit uns aufnehmen das Gericht zeitlicher Schmach; und dies soll
sein heut über vier Wochen.« Der Edelmann erschrak sehr, getröstete
sich aber doch noch damit, daß er niemandem etwas genommen, und daß
jener Tag auf Allerheiligen fiel, an welchem man nicht zu richten
pflegte. Doch blieb er zu Hause, lud stets Gäste zu sich, um, falls
etwas geschehen sollte, Zeugen zu haben, er wäre nicht
ausgekommen.

		Nun war damals viel Räuberei im Lande, sonderlich von den
Reutern Gregor Maternens, des Danzigers, von denen einer den
Hauskomtur Bruder Ebharden von Empten erstochen hatte. Deshalb
hatte der Komtur den Befehl erhalten, so man einen von diesen
ergriffe, ihn ohne alle Audienz zu richten; der Mörder ward auch
ausgekundschaftet, und der Komtur setzte ihm mit den Seinen nach.
Es war gerade Allerheiligen gekommen, und der Edelmann, der da
dachte, daß er nun frei sei und sich gegen Abend auf das lange
Einsitzen etwas erlustigen wollte, ritt in das Feld. Indes ward
sein des Komturs Volk gewahr, und da es diesen deuchte, es sei des
Mörders Pferd und Kleid, ritten sie flugs auf ihn zu und wollten
ihn fangen. Der Junker stellt sich zur Wehr, ersticht einen jungen
Edelmann, des Komturs Freund, worüber er ergriffen und gen
Leimenburg geführt, auch ohne auf sein Ausreden zu achten, zu
seinen Gästen an den Galgen gebracht wird.

		67. Valtin Supplik

		In dem Jahre 1520, als der Herr Albrecht der Ältere, Markgraf zu
Brandenburg und derzeit Hochmeister des Deutschen Ordens, mit dem
Polenkönige Sigismund in offenem Kriege lebte und von diesem in
große Enge getrieben war, ließen sich auch plötzlich die Schiffe
der Polen auf der See und im Haff sehen und drohten einen Einfall
in Samland. Dort lebte damals an dem Strande ein Freibauer, namens
Valtin Supplik, sehr angesehen unter allen seinen Landsleuten, denn
er stammte ab von den alten Priestern des Landes und war auch im
stillen der oberste Weideler oder Priester. Dieser sagte, [bookmark: page65]daß er wohl Rat
wisse, den Feind von dem Lande abzuhalten, wenn er nur die
Erlaubnis der Obrigkeit hätte. Das wurde dem Markgrafen überbracht,
welcher in der großen Not des Landes zu allem seine Einwilligung
gab. Als dies der Baltin hörte, versammelte er die Bauern aus allen
benachbarten Dörfern; dann nahm er einen ganz schwarzen Stier und
zwei Tonnen Bier, und begaben sich alle damit an den Strand. Als
man dort ankam, hat er den Stier geschlachtet und abgestreift und
dann zerhauen; das Eingeweide aber nahm er heraus und verbrannte es
samt den Knochen, und das Fleisch wurde in einem großen Kessel
gekocht. Dies alles begleitete er durch seltsame Gebärden mit
Händen und Füßen, und dabei sprach er viele Gebete zu den Göttern
des Landes. Darauf wurde das Fleisch und das Bier verzehrt, bis
nichts mehr davon übrig war, wobei wiederum viele seltsame Gebete
gesprochen wurden.

		Einige Tage darauf ließen sich wieder die Schiffe der Polen
sehen; sie versuchten zu landen, aber es gelang ihnen nicht, weder
mit großen noch mit kleinen Schiffen noch mit den Booten, obgleich
es das beste Wetter war und kein Feind sich ihnen entgegenstellte.
Das konnten nun der Markgraf und seine Krieger nicht begreifen. Als
aber nach Beendigung des Krieges mehrere, so in den Schiffen
gewesen, nach Samland gekommen, haben sie den Grund angegeben, wie
sie nämlich durch seltsame Verblendungen abgehalten worden. Bald
war ihnen der Strand wie ein grausamer und entsetzlicher Abgrund
vorgekommen, bald wie hohe und unersteigliche Sandberge. So ist es
ihnen überall ergangen, bis sie zuletzt unverrichteter Sache wieder
umgekehrt.

		Allein seit dieser Zeit ist den Bauern der Gegend das Unglück
widerfahren, daß sie keine Fische mehr in der See haben fangen
können, so viel Mühe sie sich deshalb auch gegeben. Das hat sieben
Jahre gedauert, und es ist dadurch große Not in der Gegend
entstanden. Da hat endlich Baltin Supplit bekannt, daß dieser
Unfall aus seinem eigenen großen Versehen geschehen, da er bei der
Opferung des Stiers alles zurückgewiesen, was sich dem Ufer nähere,
und mit großer Unbedachtsamkeit die Fische auszunehmen vergessen
habe. Um ihnen nun wieder zu helfen, hat er darauf eine Sau kaufen
und wohl mästen, auch zwei Tonnen Bier anschaffen lassen; [bookmark: page66]damit ist er
unter Begleitung der Bauern an den Strand gegangen. Alsdann hat er
die fette Sau mit vielerlei sonderbaren Gebärden geschlachtet, sie
rein gemacht und die abgeschnittenen Zitzen in die See geworfen,
das andere aber in einen Kessel getan und zum Trunk wohl gesalzen.
Als dies nun gekocht gewesen, haben alle davon gegessen, auch das
Bier getrunken, bis nichts mehr davon übriggeblieben. Darauf sind
die Fische wiedergekommen in größeren Haufen denn je.

		Der Pfarrer zu Pobethen hat zwar die Sache angezeigt, und
Supplik und die Bauern haben Strafe zahlen müssen; allein dies
haben sie gern getan, da sie wieder Fische hatten.

		68. Der letzte Mönch von Wehlau

		In dem Mönchskloster zu Wehlau lebte zur Zeit der Reformation
ein frommer Mönch namens Valentin Eckert. Als nun überall die
Nonnen aus den Klöstern gingen und in den Stand der Ehe traten, und
die Mönche, je nachdem ihr Sinn stand, ein Handwerk ergriffen oder
die Heilige Schrift studierten und nach der neuen lutherischen
Weise verkündeten, wollte Valentin Eckert von alledem nichts
wissen, sondern betete noch fleißiger wie zuvor seinen Rosenkranz;
und da das Kloster eingezogen wurde, machte er sich auf die
Pilgerschaft nach St. Jakob von Compostella im fernen Spanien, um
dort in harten Bußübungen nicht nur das ewige Leben, sondern auch
schon hier aus Erden den Ruf eines Heiligen zu erwerben. In dem
berühmten Kloster angelangt, ergab er sich mit heißer Inbrunst den
schweren Bußübungen. Tagelang lag er auf dem harten Steinboden der
Klosterkirche, betete und büßte. Da trat eines Tages ein Mann an
ihn heran und sprach in echt preußischer Mundart: »Wunderlicher
Mann, wo bist du her?« – »Aus Wehlau in Ostpreußen.« – »Was suchst
du hier?« war die weitere Frage. – »Vergebung der Sünden und die
wahre Heiligung.« – »Freund«, erwiderte ihm der Unbekannte, »der
die Sünden vergibt, ist auch in Wehlau zu finden. Willst du aber
Buße tun, so verrichte sie dort, wo du gesündigt hast. Gehe nur
nach Hause zurück und grüße mir die Wehlauer.« Der Sprecher aber
war ein Ostpreuße, [bookmark: page67]der schon vor vielen Jahren nach dem St.
Jakobskloster gewandert war, aber seine Heimat nie hatte vergessen
können. Seine Worte erschütterten den Mönch tief, erzog wirklich
nach Wehlau zurück, legte die Kutte ab und wurde ein ehrsamer und
fleißiger Bürger.

		69. Die Belagerung von Holland

		In dem Kriege des letzten Hochmeisters Albrecht von Brandenburg
gegen die Polen belagerten die letzteren die Stadt Holland mit
großer Heeresmacht; wohl 8000 Mann sollen davor gelegen haben. Und
die Danziger und Elbinger brachten den Polen große Geschütze, womit
sie bei Tag und Nacht in die Stadt schossen. Aber die Holländer
fürchteten sich nicht davor, und Gott war mit ihnen; das war recht
deutlich darin zu ersehen, daß einst eine große Kugel aus einer
Notschlange durch die Wand eines Hauses schlug und in eine Wiege
mitten zwischen zwei darin liegende Kinder fiel, ohne ihnen auch
nur ein Härchen zu krümmen. Als aber die Not in der Stadt immer
größer wurde, da erschien eines Tages auf der Mauer ein Ritter in
glänzender Rüstung; das war der heilige Georg selbst, und sein
Anblick erschreckte die Polen so, daß sie die Belagerung aufgaben
und unverrichteter Dinge abzogen.

		70. Der Glomssack zu Memel

		An der äußeren Festungsbrücke zu Memel, die heute auch schon
längst verschwunden ist, befand sich ein Glomssack [bookmark: text1]F1,
aus Metall gegossen, der zwei Zentner schwer war und zum Aufziehen
und Niederlassen der Brücke diente. Wieso man grade einen Glomssack
als Gewicht an die Zugbrücke hängte, das erklärt sich daher: Als
nämlich König Erich von Schweden einstmals das Schloß Memel
belagerte, hatte sich die inliegende Mannschaft so tapfer und lange
gehalten, daß zuletzt gar kein Proviantvorrat mehr da war, außer
einem [bookmark: page68]einzigen litauischen Glomskäse. Da berieten
die Belagerten untereinander, was zu tun, und sie kamen endlich
überein, den Käse in das Lager der Feinde zu werfen und diese
dadurch glauben zu machen daß sie noch vielen Vorrat hätten. Sie
taten also und täuschten den Feind dadurch wirklich, denn dieser
verzweifelte nun, die Übergabe durch Hunger zu erzwingen, wenn die
Belagerten noch so schöne Käse mutwillig fortwerfen könnten, und er
hob die Belagerung auf und zog ab. Daraus man denn zum steten
Andenken diesen Glomssack gegossen und dort aufgehangen, nach
welcher Seite der Käse über die Mauer geworfen war.

		71. Das Bernsteinrecht

		In der frühesten Zeit war es jedem frei gewesen, den von der See
auf den Strand geworfenen Bernstein aufzusammeln; als aber die
Brüder des Ordens das Land in Besitz nahmen, erkannten sie, wie
großen Nutzen sie daraus ziehen möchten, wenn sie sich solchen
vorbehielten; und Br. Anselmus von Rosenberg, der Vogt auf Samland,
ließ ein Gebot ergehen, daß jeder, welcher unbefugt Bernstein
sammle, mit der Strafe des Stranges belegt werden solle. Die
Preußen aber, von denen viele ihren Unterhalt hieraus bezogen,
insonderheit die Fischer, denen der Bernstein oft beim Fischen zur
Hand kam, kehrten sich nicht daran. Da ließ der Vogt jeden, der
beim Sammeln ergriffen ward, ohne weiteres Urteil und Recht an dem
nächsten Baume aufknüpfen, so daß viele jämmerlich ums Leben kamen.
Für diese Tat hat aber Anselmus keine Ruhe im Grabe gehabt. Noch
mehrere Jahrhunderte hernach hat man zu Zeiten seinen Geist am
Strande umherwandeln gesehen, ausrufend: O um Gott, Bernstein frei!
Bernstein!

		Im Jahre 1523 ereignete es sich, daß einige Strandbauern, denen
der Hochmeister Albrecht das Salz, was sie sonst bekommen,
vorenthielt, aus Not etliche Stücke Bernstein aufsammelten und an
Bürger in Fischhausen verkauften; die Sache wurde ruchbar, und die
Täter wurden hart gestraft. Seit der Zeit nahm die Menge des
Bernsteins so ab, daß man kaum den tausendsten Teil soviel erhielt
wie früher. Wohl sah man ihn noch in großen Mengen am Ufer
schwimmen, [bookmark: page69]wenn man aber mit den Gezeugen hinankam, so
war er entschwunden. Da meinten die Brüder, Gott habe ihnen die
köstliche Gabe nicht ferner gegönnt.

		72. Der Schimmel in Groß-Karnitten

		Der Weihnachtsschimmel soll nie über eine Grenze gehen; wenn er
auch gut hinüber kommt – auf dem Rückweg kann er jämmerlich zugrund
gehen. – Vor alter Zeit ritt mal der Schimmelreiter von
Klein-Karnitten nach Groß-Karnitten. Auf der Grenze kam ihm ein
anderer, der wirkliche Schimmel, entgegen und kämpfte mit ihm, und
das war etwas ganz Gewaltiges. Als der arme Mensch nach Hause kam
und sich den Rock aufknöpfelt, konnte man sehen, daß er ganz
blutrünstig aus der Brust war. Und schon am dritten Tage war der
Mensch tot. Ein rechtschaffener Schimmel ist jener nicht gewesen,
sondern Spuk. Aber mancher belacht das.

		73. Die Kirche von Puschdorf

		Dicht an der Straße von Puschdorf nach Insterburg liegt ein mit
Tannen und Eichen beschatteter runder Hügel, der alte Kirchhof
genannt, von welchem man eine prächtige Aussicht hat. Hierher
wollten die Puschdorfer vor alten Zeiten eine Kirche bauen; aber
den Engeln im Himmel gefiel die Stätte nicht. Und sooft man Holz
und Steine nach dem Berge schaffte und anfing zu bauen, kamen
nachts die Engel und trugen alles nach dem Dorf hinunter ins Tal.
Alles Arbeiten der Leute auf dem Hügel war vergeblich; morgens fand
man das Bauwerk immer nach Puschdorf geschafft. Da gaben die Leute
dem höheren Willen nach und errichteten die Kirche an ihrer
jetzigen Stelle.

		Als Anno 1757 die Schlacht bei Groß-Jägersdorf geschlagen, in
der die Russen durch ihre große Übermacht den Sieg davontrugen,
wurde ganz Puschdorf niedergebrannt, und nur die Kirche blieb
unversehrt. Wie das zugegangen ist, weiß man nicht, denn wenige
Schritte davon brannten die strohgedeckten Häuser nieder, die
Feuerflammen [bookmark: page70]züngelten am Kirchendach empor, die Russen
warfen Feuerbrände in die Kirche hinein, nichts zündete. Ein
wunderbarer Schutz bewahrte die wunderbar begründete Kirche vorm
Verderben.

		74. Der große Friedrichsgraben

		In alten Zeiten hieß die Brücke, welche an dem Zusammenfluß der
Seime und des großen Friedrichsgrabens liegt und später von dem
Besitzer des gegenüberliegenden Hauses Adamsbrücke genannt wurde,
die Teufelsbrücke. Mit ihr hatte es folgende Bewandtnis:

		Zur Zeit, als der große Friedrichsgraben angelegt wurde, hatte
der Teufel und seine Familie seine Wohnung gerade an der Stelle, wo
der Graben mit der Deime in Verbindung gesetzt werden sollte. Sie
Arbeit war so weit vorgerückt, daß man diese Stelle durchstechen
wollte, aber vergebens: denn was man tagsüber gegraben hatte, war
den folgenden Morgen wieder zusammengefallen. So ging es Wochen und
Monate, und es blieb zuletzt kein andrer Rat, als daß ein
Schwarzkünstler geholt wurde, der mit dem Teufel reden sollte. Das
geschah. Aber der Teufel wollte die Stelle nicht verlassen, er
sagte unter anderm: »Ich wohne hier schon so lange, zu der Zeit,
als hier im Haff noch Grücken [bookmark: text2]F2 gesäet wurde«; und als er
endlich auf den Handel einging, verlangte er so viele
Menschenseelen für seinen Abzug, daß der Schwarzkünstler unmöglich
darauf eingehen konnte. Aber der Schwarzkünstler ließ ihm keine
Ruhe und war nahe daran, ihn von der Stelle wegzubekommen, ohne
auch nur eine Menschenseele preiszugeben. In dieser Bedrängnis
stellte der Teufel eine anscheinend gefahrlose Forderung. Er bat
sich nur die Seele desjenigen aus, der Butter auf Speck schmieren
und so essen würde, und zum Abzüge für sich und seine Familie
dreißig Kähne. Der Schwarzkünstler bewilligte beides. Die Fischer
kamen zur festgesetzten Stunde mit ihren Kähnen an Ort und Stelle
an und luden ein jeder, der Abmachung gemäß, ein Bund Stroh.
Hierdurch wurden die Kähne, obwohl man deutlich sah, daß nichts
anderes hineinkam, so [bookmark: page71]in den Grund geladen, daß sie kaum wegkommen
konnten. Mit großer Anstrengung erreichten die Fischer das Haff,
und als sie eine Strecke hineingefahren waren, warfen sie die
Strohbündel über Bord. Da waren die Kähne augenblicklich ganz
leicht: denn mit den Strohbunden waren die Teufel hinausgeworfen.
Nach einiger Zeit begab sichs, daß das Volk in jener Gegend sehr
übermütig wurde; so reichen Gewinn brachte die Fischerei und die
Ackerwirtschaft, und lange waren nicht so gute Zeiten gewesen. Da
überhob sich ein Bauer und sprach: »Wir haben lange nicht so gute
Zeiten gehabt; jetzt haben wir so viel, daß wir Butter auf Speck
schmieren und essen können.« Wie gesagt, so getan; aber kaum war es
geschehen, so versank er auf der Stelle, auf welcher er stand, und
wurde so der Preis für den Abzug des Teufels. –

		Einige meinen, es seien damals nicht alle Teufel fortgebracht,
sondern einer sei zurückgelassen und treibe noch sein Wesen. Denn
in jedem Jahr verlangte er noch sein Opfer, und schwerlich ist ein
Jahr vorübergegangen, daß nicht an jener Stelle ein Mensch
ertrunken wäre. Überdies haben viele einen auffälligen schwarzen
Hund mit nachschleppender eiserner Kette über die Brücke laufen
sehen, meistens in der Nacht, aber auch schon von Abend. Sie wissen
nicht, von wo er kommt, und können auch nicht berichten, wo er
hingeht, da sie ihm nicht nachgegangen sind. Aber es dauert nicht
sehr lange, dann läuft er wieder zurück. Das ist gewiß und wahr,
wenn man auch an andern Erzählungen der Art zweifeln mag.

		Auch will ich nicht übergehen, daß dieser zurückgebliebene
Teufel nach der Aussage mehrerer derselbe ist, welcher an der
jetzigen Teufelsbrücke sein Wesen treibt. Von der einen Brücke zur
andern führt ein nicht sehr langer Graben.

		Übrigens treibt der Böse sein Spiel auch an anderen Stellen des
großen Friedrichsgrabens. In dem Winkel von Gewend verunglückt,
nicht ohne sein Zutun, fast jährlich ein Schiff, und auf dem
Kirchhof von Gewend ist es nun gar aus. Zwei Reisende, die von
einem Jahrmarkt kamen und sich in der Nähe desselben unter einen
Heuhaufen schlafen gelegt hatten, fanden sich, als sie morgens
aufwachten, auf hohen Bäumen. Den Spaß hatte sich in der Nacht der
Teufel gemacht. Noch weiter hin, in der Nähe des Nemonienstromes,
geht [bookmark: page72]ein
Steg von dem Graben nach Wiepe. Auf diesem Stege wird gewöhnlich
das Krummholz (Griwule [bookmark: text3]F3) weiter befördert. Aber der Reiter, der es
überbringen soll, wird von dem Bösen über die Maßen belästigt.
Meistens wird er mit seinem Pferde so gewaltsam fortgedrängt, daß
er nur mit Mühe anhalten kann, wenn er an den Graben kommt, um
nicht hineinzustürzen. In den beiden Häusern übrigens, welche am
Anfang und Ende dieses Grabens liegen, spukt es mit Eimern und
andern Geräten, und Messer z. B., welche die Leute seit ihrer
Kinderzeit nicht mehr gesehen hatten, kamen plötzlich wieder zum
Vorschein.

			[bookmark: foot1]Glomse ist der ostpreußische Ausdruck für Quark.
	[bookmark: foot2]Grücken
ostpreußisch für Buchweizen.
	[bookmark: foot3]Der seltsam geformte
Schulzenstab, der den Boten des Schulzen als Erkennungszeichen
mitgegeben wurde.


	
		
		XIII. Was sich in Königsberg Seltsames ereignet hat

		75. Hans von Sagan

		Der schönste Teil der Stadt Königsberg besteht bekanntlich aus
dem Kneiphofe, welcher früher eine Stadt für sich war und den Namen
hatte von seinem Erbauer, dem Hochmeister Winrich von Kniprode.
Diese Stadt hat in ihrem Wappen eine Hand mit einem blauen Ärmel,
welche eine Krone trägt, von den Seiten sind zwei Hörner. Der blaue
Ärmel schreibt sich her von folgender Geschichte: In der Rudauschen
Schlacht ging es hart her für den Orden, und seine Streiter fingen
an zu weichen. Da trat auf ein Schustergesell, genannt Hans von
Sagan, eines Bürgers Sohn aus dem Kneiphof, der ergriff die schon
niedergefallene Fahne, richtete sie wieder auf und machte dadurch
und durch sein Zureden das schon flüchtig gewordene Ordensvolk
wieder beherzt und freudig, so daß die Schlacht gewonnen und das
Feld behauptet wurde. Derselbe Schustergesell trug aber einen
blauen Ärmel, deshalb verlieh der Orden der Stadt in ihrem Wappen
eine Hand [bookmark: page73]mit einem blauen Ärmel und gab der
Bürgerschaft alljährlich am Himmelfahrtstage auf dem Schlosse ein
groß Bankett und Abendmahlzeit, welches das Schmeckbier genannt
worden. Das letztere aber deshalb, weil Hans von Sagan, als der
Hochmeister nach der gewonnenen Schlacht ihm befahl, sich eine
Gnade auszubitten, nichts weiter verlangte, als daß jährlich am
Himmelfahrtstage den Kneiphöfschen Bürgern zur Lust und Freude ein
Gastmahl im Schloß, auf Unkosten der Herrschaft, gegeben werde.
Auch auf dem Schlosse soll sich früher das Andenken an Haus von
Sagan gefunden haben, und zwar auf dem Turme nach dem Schloßteich
zu, wo die Gestalt des Schustergesellen als Wetterfahne die
Windrichtung anzeigte.

		76. Die sonderbare Leiter am Dome zu Königsberg

		Wie stark man in alten Zeiten das Mauerwerk gearbeitet, davon
hat man ein Wahrzeichen an der Domkirche zu Königsberg, an der
Seite gegenüber dem alten Kollegiengebäude. Daselbst ist an der
Kirchenmauer ein Ziegel an den anderen gelegt, so daß man auf
demselben stehen kann. Dieses aber hat folgenden Grund: Als man den
Arbeitsleuten, welche die Kirche bauten, das Essen hat
hinaufreichen wollen und es an einem Gerüste fehlte, auf welchem
man zu den Leuten hinaufsteigen konnte, hat der Maurer etwas Kalk
an die Mauer geworfen und einen Ziegel darauf gelegt, welcher
alsbald dergestalt angeklebt, daß von Stund an einer hat aufsteigen
und den Arbeitsleuten das Essen hinaufreichen können.

		Andere erzählen, als die Mauer fertig gewesen, habe der
Baumeister gleichsam aus Übermut jene vorspringenden Ziegel dagegen
geworfen, und durch die große Güte des Kalkes seien sie alsbald
kleben geblieben.

		77. Die wandernde Traube zu Königsberg

		In alten Zeiten befand sich in der Schloßkirche zu Königsberg,
dort wo jetzt der königliche Stand ist, am Gewölbe eine Hand mit
einem leeren Beutel, aus Gips geformt. Solche Hand soll der
Maurermeister nach vollendeter Arbeit verfertigt haben, weil ihm
von [bookmark: page74]dem
ganzen Verdienst nichts übrig geblieben war. Andere machen zum
Wahrzeichen eine aus Kalk oder Stein verfertigte Traube im Gewölbe,
die der Meister dort angebracht habe, zum Zeichen, daß er seinen
ganzen Verdienst vertrunken habe. Dafür soll aber der Maurermeister
nicht eher selig werden können, als bis die Traube ganz von ihrem
Platz abgefallen ist. Einstmals, im Jahre 1647 am 16. Februar, ging
sie mitten in der Predigt los, und man sah sie sich herunterlassen
vom Gewölbe und eine gute Handbreit von der Mauer in freier Luft
baumeln. Darob fürchteten sich viele Leute, und die, die darunter
gesessen, standen auf und gingen an einen anderen Platz, meinend,
die Traube werde jeden Augenblick ganz herunterfallen. Allein sie
fiel nicht, sondern blieb schweben, und am andern Morgen wurde sie,
ohne daß eines einzigen Menschen Hand sie angerührt hatte, an ihrem
Ort wieder fest gefunden.

		78. Der heilige Brunnen

		Unweit der Roßgärtischen Kirche zu Königsberg ist eine schöne
und reiche Quelle, »der heilige Brunnen« genannt. Sie soll, als sie
hervorgekommen, so heilsam gewesen sein, daß viele bresthafte Leute
dadurch zur Gesundheit gelanget, und daher fing man an, das Wasser
häufig als Heilmittel zu gebrauchen, insbesondere glaubte man, daß
ein Trunk aus diesem Brunnen bei dem Frauenvolk wider die
Unfruchtbarkeit gut sei. Weil aber die Eigentümerin des
Grundstückes, Dorothea, des Dr. Andreas Gnadcovius Witwe, eine
geborene v. d. Albe, den Brunnen mit Erlaubnis der Landesherrschaft
verbauen ließ und von denen, die das Wasser gebrauchen wollten,
Geld verlangte, soll sich die Wunderkraft plötzlich verloren haben
und niemand mehr davon genesen sein. Daher bereute die habsüchtige
Witwe ihre gehabten Unkosten.

		79. Das Schmerlenfließ

		Herzog Albrecht von Preußen hatte einmal in einem geringen
Fließlein unfern Königsberg, so jedermann frei und gemein war,
fischen lassen, wobei man so viel Schmerlen gefangen, daß
männiglich sich verwunderte. [bookmark: page75]Weil nun dieser Fisch für einen großen
Leckerbissen galt, so ward, damit solcher immer für die fürstliche
Tafel hinreichend da wäre, das Fischen in dem Fließlein verboten.
Aber sofort vergingen auch die Fische, so daß wenn man hernach
Schmerlen für den Herzog hat fangen wollen, zwei Männer den ganzen
Tag haben fischen können und doch kaum für eine Person genug
gehabt, und was man fing, waren obendrein mehrenteils
Stechbüttel.

		Ähnlich sind auch an andern Orten die Fische plötzlich
vergangen. So haben, als über die Befischung eines Baches einmal
Streit entstand und daraus ein Totschlag erfolgte, in dem Teile,
darum sich der Hader erhoben, nachher niemals wieder Fische
gefangen werden können, während ober- und unterhalb deren genug
waren. An einem anderen Ort vergingen alle Krebse, weil der Herr
die Untertanen anhielt, alle Krebse an ihn für ein gar Geringes zu
verkaufen.

		80. Von dem Dr. Osiander

		In der ehemaligen Altstädtischen Kirche zu Königsberg befand
sich unweit des Altars der Grabstein des Doktors der Theologie
Andreas Osiander aus Nürnberg, welcher zu Königsberg am 17. Oktober
1552 verstorben ist. Derselbe war ein gar namhafter Prediger und
Lehrer; aber in jenen Zeiten war viel Haß und Zwietracht unter den
Pfaffen, und so erwuchs auch dem Osiander vielerlei Streit und
Nachrede unter den anders denkenden Gottesgelehrten. Derohalben
hörte man, obgleich er bei großer Versammlung des Volks und in
Gegenwart des Herzogs Albrecht und dessen ganzen Hofstaats begraben
wurde, doch einige Tage nach seinem Begräbnisse, der Teufel habe
ihm den Hals umgedreht und seinen Körper ganz zerrissen. Daher der
Herzog durch solches Gerücht bewogen ward, den Leichnam durch das
Allstädtische Gericht besichtigen zu lassen, um die Verbreiter des
Gerüchtes Lügen zu strafen. Aber als der Sarg geöffnet wurde, fand
man die Leiche Osianders nicht darin, dagegen den Leichnam eines
anderen Menschen, welcher im Leben Nickel Balthasar geheißen;
darüber entsetzten sich alle. Aber den Stein deckte man wieder über
die Gruft. [bookmark: page76]

		81. Der Katzensteig

		In Königsberg von der Tuchmacherstraße nach der Löbenichtscheu
Bergstraße führt ein schmaler Steig, der den Namen Katzensteig
trägt, und man möchte den Grund dieses Namens leicht darin finden,
daß wirklich, besonders im Winter, die Turnkunst einer Katze dazu
gehört, um ihn zu passieren. Der Grund liegt aber tiefer. In der
Bergstraße wohnte nämlich eine Frau, welche die Brauerei betrieb
und nebenbei die Hexerei. Sie und ein anderes Weib verwandelten
sich alle Nacht in Katzen und gingen mit einem Braukessel den
Katzensteig hinunter nach dem Pregel und gondelten dann in dem
Kessel auf dem Wasser herum. Die Wache, welche früher an der
Holzbrücke stand, sah dieses sonderbare Schauspiel oft an, und von
ihr erfuhr es der Brauknecht der Hexe. Dieser versteckte sich in
der Brauerei und sah wirklich, wie die beiden Katzen mit seinem
Braukessel abgingen und nach dem Pregel wanderten. Nun erzählte ers
diesem und dem, und das Gerede kam endlich auch zu Ohren der Frau,
die darüber sehr böse auf den Brauknecht ward und sich an ihm zu
rächen vornahm. Eines Tages nun, als der Knecht am Braukessel
steht, kommt eine große Katze, umwindet ihn schmeichelnd, versucht
ihn aber dabei in den Kessel zu werfen. Ihm ward ganz bange zu Mut,
indes hat er doch noch so viel Fassung, daß er das heilige Kreuz
schlägt, die Katze sodann mit beiden Händen ergreift und sie in das
siedende Gebräu stürzt. Andern Tages fand man die Bräuerin im
Kessel liegen, schon ganz verkohlt.

		82. Die Mönchsgespenster

		Im Jahre 1640, im Monat August, demselben, in welchem der Große
Kurfürst die Herrschaft überkam, hat man in mehreren kurfürstlichen
Ämtern Gespenster in Gestalt schwarzer und weißer Mönche, und zwar
am hellen Tage gesehen. Sie erschienen in Hausen zu zweihundert
Mann und scharmützelten miteinander. Die, welche sie beiderseits
anführten, waren um zwei Köpfe größer als die übrigen. Zwei Jahre
darauf ist im Anfange des Monats Juni um Mitternacht ein Gespenst
in Gestalt eines Jesuiten in Königsberg erschienen. Selbiges [bookmark: page77]ist den ganzen
Steindamm hinaufgegangen, hat etliche Male überlaut: Wehe, Wehe!
geschrien, aus einem Topfe Asche umhergestreut und an ein Haus Blut
angesprengt, welches letztere noch lange Zeit, wie sich männiglich
davon überzeugt, zu sehen gewesen ist.

	
		
		XIV. Familiensagen

		83. Das Licht in der Kirche zu Jäskendorf

		Jäskendorf, im Oberlande, ausgezeichnet schön an einem meist von
waldbedeckten Höhen umgebenen See gelegen, ist jetzt der Sitz eines
Zweiges der gräflichen Familie von Finkenstein. Wenn in der
letzteren ein Todesfall bevorsteht, so wird dies immer dadurch
vorher verkündigt, daß sich auf dem Altäre der dortigen Kirche eine
Kerze von selbst anzündet. So sah der Pfarrer noch vor wenigen
Jahren, als er an einem Wintermorgen vor Tagesanbruch aufstand, von
seiner der Kirche gegenüberliegenden Wohnung aus, daß diese
erleuchtet sei. Da er einen Einbruch vermutete, so schickte er
sogleich den Küster hinüber. Letzterer fand jedoch niemanden in der
Kirche, wohl aber ein Licht auf dem Altäre brennen, was um so
wunderbarer schien, als die Tür verschlossen und tags zuvor kein
Gottesdienst gewesen war. Bald darauf kam die Nachricht, daß die
Schwester des Besitzers in Königsberg verstorben sei.

		84. Der Spuk im Schlosse zu Schlodien

		Im preußischen Oberlande liegt das Schloß Schlodien, der
Stammsitz eines der drei Hauptzweige der Familie der Burggrafen und
Grafen zu Dohna. In diesem Schlosse geht es um. Es hat dort nämlich
einmal eine Gräfin gehaust, die war die zweite Frau des regierenden
Grafen, und da sie sehr habsüchtig war, wünschte sie ihren
Stiefkindern ihr Erbteil zu entziehen. Deshalb quälte sie ihren
[bookmark: page78]Gemahl
noch auf dem Totenbette, daß er sein Testament zu ihren Gunsten
ändern sollte. Zur Strafe fand sie selbst keine Ruhe im Grabe. In
dem Zimmer, wo der Graf starb und wo noch das große Doppelbett
sieht, dessen sich die Ehegatten bedient hatten, zeigt sie sich
insbesondere zu nächtlicher Zeit, und wenn man sie auch nicht
sieht, so hört man doch das Rauschen ihrer schwerseidenen Kleider.
Wenn die Gräfin aber umgegangen ist, so folgt stets darauf ein
Todesfall in der Familie.

		85. Die Braut des Fingerlings

		Bei dem ehemaligen Städtchen Leunenburg, das zwar jetzt nur ein
Dorf ist, dessen Bewohner sich aber zur Erinnerung an die Vorzeit
noch jetzt Bürger nennen, liegt das Schloß Prassen, der Stammsitz
des sonst freiherrlich, jetzt gräflich Eulenburgschen Geschlechts.
Hier haben vordem die Fingerlinge, Barstucken oder Erdmännlein
ihren Wohnsitz gehabt. Einst erschien vor dem Freiherrn von
Eulenburg eine Gesandtschaft derselben und warb für ihren König um
seine Tochter, ein Mägdlein von überaus großer Schönheit, im Falle
der Gewährung verheißend, daß, solange sie ungestört dort Hausen
würden, das Geschlecht der Eulenburgs auf jede Weise reich gesegnet
werden solle. Zum Zeichen dessen überreichten die Abgesandten einen
Fingerreif mit der Anmahnung, solchen wohl zu bewahren, da, sobald
er verloren gehe, das Glück vom Hause scheiden werde. Als nun der
Freiherr in den Antrag willigte, baten die Abgesandten weiter, daß
die Braut an dem anberaumten Vermählungstage in ein von ihnen
bezeichnetes Zimmer geführt werde, wo ihr Herrscher dieselbe dann
in Empfang nehmen wolle; doch forderten sie auch, daß niemand ihr
Tun belausche, weil sie sonst das Schloß verlassen müßten. An dem
festgesetzten Tage wurde nun die Jungfrau in jenes Zimmer geführt:
am folgenden Morgen war sie verschwunden, und nie ist wieder etwas
von ihr gesehen worden. Die Fingerlinge sind aber noch oft nachher
erschienen und haben sich dasselbe Gemach, das deshalb auch nie
anders benutzt wurde, zu ihren Lustbarkeiten erbeten. [bookmark: page79]

		Einst als einer der Besitzer des Schlosses an der Tafel saß,
rief diesem eine feine Stimme, die hinter dem Ofen herzukommen
schien, zu, er solle nach dem gedachten Zimmer gehen und dort
rufen: Höre, Rotöhrchen, Geelöhrchen ist tot! Als er dies
verrichtet, antwortete ihm dort eine unsichtbare Stimme: So, ist
sie tot?

		Jener Ring wird noch in dem Familienarchive aufbewahrt; die
Fingerlinge aber sollen, weil sie einst bei einem Festmahle
belauscht worden, fortgezogen sein.

		86. Das Archiv zu Tapiau

		In dem alten Schlosse zu Tapiau befand sich vor Zeiten das
Archiv der preußischen Stände, worinnen die Privilegien des Landes
Preußen waren. Die Schlüssel dazu lagen deshalben verwahrt bei dem
Regierungskanzler zu Königsberg, welcher allein sie in die Hände
bekam. Da begab es sich eines Tages im Jahre 1619, daß der
Hauptmann des Schlosses, Herr Martin von Wallenrodt, in dem Innern
desselben spazieren ging, und er plötzlich die mit starken Riegeln
versehene Tür des Archivs weit offen stehen sah. Er verwunderte
sich darüber, dachte aber endlich, es seien Diebe eingebrochen, und
er ging hinein, um danach zu sehen. Kaum war er aber
hineingetreten, als die Tür wunderbarerweise hinter ihm zuschlug,
so daß er nicht wieder herauskonnte. Man mußte draußen an das
Fenster große Leitern ansetzen und das Gegitter erweitern, um ihn
zu befreien. Acht Tage darauf bekam der Hauptmann eine
kurfürstliche Bestallung, daß er sollte Regierungskanzler werden,
denn der alte Kanzler war zu derselbigen Zeit gestorben.

		87. Die Feuersbrunst in Labiau

		Die Grafen von der Trenk auf Schakaulak können jede Feuersbrunst
ausreiten. Als im Jahre 1809 die Vorstadt von Labiau abbrannte, kam
plötzlich der um 1836 verstorbene Graf von der Trenk auf einem
schäumenden Schimmel angesprengt, jagte dreimal um [bookmark: page80]das Feuer herum, wobei
sich hinter dem Pferde ein feuriger Streifen zog, der den Schweif
des Rosses hinauf und längs dem Rücken des Pferdes bis an die Lehne
des Sattels lief, und stürzte sich in das nächste Wasser. Als er
auf der andern Seite wieder herausritt, war das Feuer aus und die
übrige Stadt, die wegen des Windes in großer Gefahr schwebte,
gerettet.

		88. Der Teufelstanz in Schakaulak

		Eine der Ahnfrauen des Hauses von der Trenk, bei weicheres immer
in Saus und Braus hergehen mußte, und welche nichts mehr liebte als
Fahren, Reiten, Jagen und Tanzen, veranstaltete einmal ein großes
Fest. Es dauerte schon mehrere Tage. Am vierten Abend, eben als der
Tanz mit einer Polonäse beginnen sollte, fährt eine elegante
Equipage vor; ein sehr reich gekleideter junger Mann steigt aus,
tritt in den Saal und bittet um die Erlaubnis, an dem Tanze mit
teilnehmen zu dürfen. Es war ein interessanter Mann, obwohl er
etwas wild aussah, und seine Bitte wurde gewährt. Er forderte die
Gräfin zur Polonäse auf und unterhielt sie sehr angenehm. Aber auf
einmal sehen die Musikanten, daß er einen Pferdefuß hat, und
erschrecken so heftig, daß sie wie auf Verabredung alle auf einmal
das Lied anheben: »Es wolle Gott uns gnädig sein«. Wie der Fremde
das hört, steht er plötzlich in Flammen und fährt durch die Wand
und verschwindet draußen samt Wagen und Pferden. Die Stelle in der
Wand, wo der Teufel durchgefahren ist, sieht man noch jetzt. Man
hat oft versucht, sie zuzumauern, aber immer vergeblich. Die Hand
der Gräfin aber, an welcher der Teufel sie gehalten, und die ganze
Seite ihres Körpers, neben welcher er gestanden hatte, blieben von
Stund an schwarzblau und wie verbrannt. Darauf bekehrte sie sich
und ist eine fromme Hausfrau geworden. Ihre Nachkommenschaft aber
starb mit ihren Kindern aus, und die Besitzungen ihres Hauses
fielen daher bald an die ungarische Seitenlinie. [bookmark: page81]

	
		
		XV. Litauische Sagen

		89. Strafe der Lieblosigkeit

		Die Litauer berichten folgende Ursache davon, daß das Pferd
selbst auf der fettesten Weide ununterbrochen frißt, das Rind aber,
bald gesättigt, mit Gemächlichkeit wiederkäut und die Verdauung
abwartet.

		In der Zeit, als die Tiere noch reden konnten, wandelte Perkunos
einst in der Gestalt eines Reisenden umher. Er traf zuerst auf das
stolze Pferd und bat dieses, ihm den Weg nach einem Flusse zu
zeigen. Das Pferd antwortete jedoch hochmütig: »Ich habe keine
Zeit, dir den Weg zu zeigen, ich muß fressen.« In der Nähe des
Pferdes aber weidete ein Rind. Das hatte nicht alsobald das Begehr
des Wanderers vernommen, als es ihm zurief: »Komm, Fremdling, ich
will dir den Weg nach dem Flusse zeigen.« Da sagte der Gott zum
Pferde: »Weil du des Fressens wegen dir nicht Zeit nahmst, mir
einen Liebesdienst zu erweisen, so sollst du zur Strafe nimmer satt
werden«; zum Ochsen aber: »Du, gutmütiges Tier, sollst gemächlich
deinen Hunger stillen und dann der Ruhe pflegen können, weil du
bereitwillig warst, mir zu dienen.«

		Die jetzigen Litauer aber haben das, was ihre Altvordern von
Perkunos, dem Donnergotte, berichten, auf den Heiland Jesus
Christus bezogen.

		90. Die Erfindung des Bratens

		Die Art, wie die Menschen das Fleisch zu braten erfunden haben,
erzählen die Litauer folgendermaßen:

		Ein reicher Mann machte einst eine Reise und verirrte sich. Er
mußte die Nacht in einem unwirtbaren Walde zubringen, und auch am
folgenden Tage irrte er mehrere Stunden wegelos umher. Endlich
gelangte er an eine Höhle, die von einem Waldbruder bewohnt ward,
der sein Leben in stiller Beschauung und im Dienste des Gottes
zubrachte. Der Einsiedler nahm den ermüdeten und hungrigen Wanderer
gastlich auf und setzte ihm seine beste Kost vor, die aber, da sie
nur aus Wurzeln und Kräutern bestand, dem Reisenden wenig [bookmark: page82]munden wollte.
Der Waldbruder, der dies wahrnahm, dachte darüber nach, wie er
seinem Gaste eine Speise bereiten könne, die dessen Geschmacke
zusage. Er hatte in seiner Höhle ein Kaninchen und würde, so lieb
ihm das Tier auch war, es gern dargebracht haben, wenn ihm nicht
ein Topf, es zu kochen, gefehlt hätte. Doch sein Wunsch, den
Wanderer gut zu bewirten, machte ihn erfinderisch; er schlachtete
das Kaninchen und machte es vermittels eines aus einem Baumaste
verfertigten Spießes am Feuer gar. Der hungernde Reisende fand
diese Speise so lecker, daß er, heimgekehrt, sich das Fleisch auf
ähnliche Weise bereiten ließ und auch seinen Freunden das neu
erfundene Gericht mitteilte, die es, weil es auf der Tafel eines
reichen Mannes stand, sehr schmackhaft fanden und diese bis dahin
unbekannte Zubereitungsart allenthalben anpriesen, wodurch denn
bald der Braten das Hauptgericht auf jeder gut besetzten Tafel
wurde.

		91. Das fischreiche Schloß bei Ragnit

		Nicht weit von der Stadt Ragnit an der Memel hat vorzeiten ein
Schloß gestanden, welches sehr fest war und von den alten Preußen
als der letzte Zufluchtsort gegen die benachbarten Russen gehalten
wurde. Viele Jahre vor Ankunft des Deutschen Ordens hatten einst
die Russen mit großem Volke einen Überfall in Preußen gemacht; sie
hatten die Preußen geschlagen und in dieses Schloß zurückgetrieben;
dasselbe belagerten sie nun 9 Jahre lang und hatten es so fest
eingeschlossen, daß keine Maus, geschweige ein Mensch heraus oder
hinein konnte. Gleichwohl konnten sie es aus keine Weise erobern.
Da gingen sie endlich an die Mauern heran und fragten die Preußen,
wovon diese denn die ganzen 9 Jahre über gelebt hätten. Wurde ihnen
zur Antwort, es wäre ein Teich im Schlosse, der wäre so fischreich,
daß die Belagerten alle sich davon ernähren könnten. Daraus sahen
die Russen ein, daß sie nichts ausrichten könnten, und sie hoben
die Belagerung auf und zogen ab. –

		Der Teich ist noch unweit Ragnit, aber es sind keine Fische mehr
darin, sondern nur Frösche und Kröten, und die Litauer sagen, das
sei so, seitdem bloß Christen im Lande wären. Warum das so ist, das
weiß nur Gott allein, seine Wege sind wunderbar. [bookmark: page83]

		92. Das Festmachen

		Die Fischer am Kurischen Haffe, welche mit ihrem Fang den Markt
der Stadt Memel zu besuchen pflegen, besitzen die Kunst, jeden, der
sich während ihrer Abwesenheit unterfängt, etwas von ihrem Wagen zu
stehlen, so lange festzumachen, bis sie wiederkommen.

		So sah die nun bereits selige Frau F. mit eigenen Augen, daß ein
Kerl bei dem Wagen eines solchen Kuren auf dem Memeler Markte
festgemacht stand. Der Kure, der sein Fuhrwerk verlassen hatte, kam
endlich zurück, sprach den Kerl mit einigen Zeremonien wieder los
und jagte ihn sodann mit Peitschenhieben fort. Der Kerl schrie
fürchterlich und erzählte, er sei, sobald er etwas von dem Wagen
habe nehmen wollen, ganz gelähmt worden, was auch nicht eher, als
bis der Kure die ihm unverständlichen Worte gesprochen,
vorübergegangen sei.

		Daher wagt es niemand, von dem Wagen eines Kuren, mag er auch
ohne Aufsicht dastehen, etwas zu stehlen.

		93. Der Leichenbesuch

		In vielen Städten Litauens sind besondere Kirchhöfe für die
deutschen und für die litauischen Gemeinden. Auch in der Stadt
Ragnit ist es so; früher war daselbst für das Kirchspiel nur ein
Kirchhof, jetzt sind aber zwei da. Der deutsche liegt südwestlich
von der Stadt, der litauische liegt östlich von derselben. Aber die
Leichen der beiden Kirchhöfe, wenn sie sich im Leben gut gekannt
haben, kommen oft des Nachts zusammen, besonders wenn es
stürmisches Wetter ist. Dann sieht man sie zu Hundert und Tausenden
von einem Kirchhofe zu dem anderen fliegen, von dem litauischen zu
dem deutschen, und auch von dem deutschen zu dem litauischen. Ein
jeder kann sie nicht sehen, sondern nur solche Leute, die in der
Mitternachtstunde eines Sonntags geboren sind; die Leichen fliegen
durch die Luft, aber nicht gar hoch über der Erde und in ganz
gerader Linie von dem einen Kirchhofe zu dem andern. Daher ist denn
auch in der geraden Richtung von den beiden Kirchhöfen gar kein
Gegenstand zu sehen, der sie in ihrem Fliegen aufhalten könnte,
kein Haus, kein Baum, keine Hecke, keine Mauer noch sonst etwas.
Vor einigen Jahren zog einmal ein [bookmark: page84]Fremder nach Ragnit, der baute sein
Haus an das südliche Ende der Stadt; es war ein recht hübsches und
festes Haus. Aber sowie die erste stürmische Nacht kam, fiel das
Haus ganz ineinander, mit Dach und Mauern. Alte, schon halb
verfallene Häuser in der Nachbarschaft waren ohne allen Schaden
geblieben. Darüber schüttelte zwar mancher den Kopf und sah das
Haus mit besonderem Gesicht an, allein der Fremde ließ es wohlgemut
wieder aufbauen. Doch dauerte es nur wenige Tage, da kam wieder in
einer Nacht ein Sturm und warf das Haus noch einmal um. Da kam ein
alter Mann zu ihm, der war in der Mitternachtsstunde von einem
Sonnabend aus Sonntag geboren. Der sagte zu dem Fremden, sein Haus
werde nimmer stehen bleiben, denn es stehe in der geraden Linie
zwischen dem litauischen und dem deutschen Kirchhofe und liege den
Geistern im Wege, wenn sie einander besuchen wollten. Da ließ denn
der Fremde das Haus etwas an der Seite wieder aufbauen, wo es noch
steht, ohne jemals wieder Schaden genommen zu haben. – Zum
Wahrzeichen steht auch noch eine Scheune am südlichen Ende der
Stadt Ragnit, deren Spitze erstreckt sich so eben in die gedachte
gerade Linie hinein, daher kommt es denn, daß auf dieser Spitze
sich niemals ein Dach halten will; wenn der Herr der Scheune
hundertmal im Jahre es wieder zurechtmachen läßt, so ist es doch,
sooft des Nachts ein Sturm ist, jedesmal gerade so weit
niedergerissen, als es in die Linie hineingeht und den Geistern in
ihrem Wege liegt.

		94. Der Opferstein vom Rombinus

		Schräge der Stadt Ragnit gegenüber an der andern Seite der Memel
erhebt sich hart an dem Ufer des Stroms ein ziemlicher Berg, mit
vielen Spitzen und Löchern und bewachsen mit Fichten. Der Berg
heißt der Rombinus. Hier war vorzeiten der heiligste Ort, den die
alten Litauer hatten, denn dort war der große Opferstein, auf
welchem ganz Litauen dem Ersten seiner Götter, dem Perkunos,
opferte; von dort aus wurde Heil und Segen über das ganze Land
verbreitet. Der Opferstein stand auf der Spitze des Berges. Der
Gott Perkunos hatte ihn selbst sich dort hingelegt. Unter dem Stein
war eine goldene Schüssel und eine silberne Egge vergraben; denn
Perkunos [bookmark: page85]war der Gott der Fruchtbarkeit; darum begaben
auch bis in die späteste Zeit die Litauer sich zum Rombinus und
opferten dort, besonders junge Eheleute, um Fruchtbarkeit im Hause
und auf dem Felde zu gewinnen. Es war eine alte Sage, daß das Glück
nicht von dem Lande weichen werde, solange der Stein noch stehe und
der Berg unter demselben; der Berg aber werde zugrunde gehen, wenn
einmal der Stein von ihm genommen würde. Da begab es sich nun im
Jahre 1811, daß in dem Dörflern Barten, welches nordöstlich am Fuße
des Rombinus liegt, ein Müller namens Schwarz zwei neue Windmühlen
anlegen wollte, wozu er zwei Mühlensteine haben mußte. Er besah
sich den Opferstein auf dem Rombinus, und er glaubte ihn
zureichend, daß er die beiden Steine daraus könne hauen lassen.

		Der Müller war ein Deutscher. Weil er nun wußte, daß die Litauer
im guten den Stein nicht hergeben würden, ging er zum Landrat des
Kreises und erhielt von diesem einen schriftlichen Befehl, daß er
den Stein nehmen könne. Die Bauern in den benachbarten Dörfern
erhoben zwar ein großes Geschrei, als er anfangen wollte, den Stein
wegzunehmen; aber dem Befehle des Landrats mußten sie gehorchen.
Dennoch dauerte es lange, ehe der Müller Schwarz zu dem Steine
kommen konnte; denn es wollte sich kein Arbeiter zu dem Wegnehmen
finden; die Leute fürchteten, es möge ein Unglück geschehen, wenn
man es wage, das letzte Heiligtum der Götter im Lande anzutasten.
Endlich fand der Müller drei Arbeiter, starke und mutige Gesellen,
welche für großen Lohn bereit waren, den Stein zu sprengen und in
die Mühle nach Barten zu schaffen. Die Leute waren nicht aus der
Gegend, sondern einer von ihnen war aus Gumbinnen, der andre aus
Tilsit und der dritte aus dem Dorfe Preußen bei Tilsit. Mit diesen
dreien begab sich der Müller auf den Rombinus, und sie fingen an zu
arbeiten. Als nun aber der Mann aus dem Dorfe Preußen den ersten
Schlag nach dem Opfersteine tat, flog ihm ein Stück davon ins Auge,
daß er noch des selbigen Tages auf beiden Augen blind wurde. Der
Mann lebte noch lange in Tilsit und ist blind geblieben bis auf
seinen Tod. Darauf sing der Geselle aus Tilsit an zu hauen; aber
nach dem zweiten Schlage zerbrach er sich den Arm, daß er nicht
weiter arbeiten konnte und nach Hause [bookmark: page86]zurückkehren mußte. Dem Gesellen aus
Gumbinnen gelang es endlich, den Stein zu sprengen und in die Mühle
zu schaffen. Als er aber am dritten Tage nachher in seine Heimat
zurückkehrte, wurde er unsern Gumbinnen plötzlich krank; er mußte
liegenbleiben und starb, bevor er noch sein Haus erreichte.

		So rächte der Gott Perkunos die Wegnahme seines Opfersteines, an
dem er mehr als tausend Jahre verehrt war. Die goldene Schüssel und
die silberne Egge hat man nicht gefunden, obgleich genug danach
gesucht worden ist.

		Seitdem der Stein fort ist, frißt der Memelstrom von unten in
den Rombinus hinein, und oben auf dem Berge wehet der Wind den Sand
auseinander, so daß bald die Stätte nicht mehr ist, wo einst der
berühmte Opferstein war. Schon öfter sind gewaltige Massen Erdreich
in das Memeltal hinabgestürzt, und mit Sorge sehen die Litauer auf
den Fortgang der Zerstörung, denn es ist prophezeit worden, daß
unsägliches Unheil über das Land kommt, wenn der letzte Rest der
Opferstätte dereinst verschwunden ist.

		95. Der Kamsvikus

		Unfern Insterburg an dem rechten Ufer der Angerapp, nicht weit
von deren Vereinigung mit der Inster, erhebt sich jäh ein ziemlich
bedeutender Berg, der Kamsvikus. Er besteht aus einem fast
felsenharten Erdreich; niedriges Gestrüpp bedeckt ihn; noch finden
sich Überbleibsel einstiger Bewehrung. Schon vor der Ankunft des
Ordens hat hier eine Burg gestanden, deren Besitzer ihr und dem
Berge den Namen gegeben haben soll. Diesen Kamsvikus schildert die
Sage als einen harten und wüsten Mann, der seine Untertanen auf das
grausamste behandelte. Zuletzt ließ seine eigne Gattin ihn fesseln
und lebendig in den Gewölben des Schlosses einmauern. Aber sie
selbst trieb es noch ärger: noch wüster und frevelvoller war das
Leben aus der Burg; noch grausamer verfuhr sie gegen das Volk. Da
sollen endlich die Götter, erzürnt, die ganze Burg haben versinken
lassen. Aber die Besitzerin, obwohl sie begraben, fand doch keine
Ruhe. Sie ward verdammt, in der Gestalt einer schwarzen Kuh
umzugehn. Ihr Gatte, als schwarze wilde Katze, treibt sie vor sich
her. Andere erzählen, [bookmark: page87]sie werde von einem schwarzen Ritter
verfolgt, der beständig über ihr die Geißel schwinge. So will man
beide oft zur Mitternacht durch das Dickicht streifen gesehen
haben.

		Der Sohn des Kamsvikus soll sich des Volkes oft gegen die
Grausamkeit seiner Eltern angenommen, dies ihm aber einst das Leben
gekostet haben. Aus Dankbarkeit ward ihm ein Denkmal errichtet. Ein
Kreuz von Eisen, das man später gefunden hat und jetzt in der
Kirche zu Insterburg aufbewahrt, wird für dies Denkmal gehalten.
Als seine Grabstätte wird ein fünfundzwanzig Fuß langer und
vierundzwanzig Fuß breiter Stein am Fuße des Berges bezeichnet.

		Noch leben im Munde des Volkes litauische und deutsche Lieder,
die seinen Edelmut und seinen Tod besingen.

		96. Der Alte Dessauer in Litauen

		Der König Friedrich Wilhelm hatte einmal seinen General, den
alten Fürsten von Dessau, nach Litauen geschickt, um dort große
Leute für die Garde zu suchen. Bei dieser Gelegenheit hatte der
Alte Dessauer das Land kennen gelernt, und als nun einige Zeit
darauf der König einstmals sagte, er habe doch viele Provinzen in
seinem Lande, mit denen er nichts anfangen könne, dazu gehöre unter
andern Litauen, da meinte der Alte Dessauer, das hieße doch wohl
dem Lande unrecht getan, und er beschrieb nun dem Könige, was es in
Litauen Schönes und Gutes gebe. Dadurch wurde der König aufmerksam
auf das Land, und er tat für dasselbe viel Gutes. Zur Dankbarkeit
aber schenkte er dem Fürsten die Herrschaft Norkitten in Litauen.
Der Alte Dessauer war bekanntlich ein guter Wirt, und er machte
auch in seiner neuen Herrschaft allerlei neue vorteilhafte
Einrichtungen. Unter andern ließ er in dem Dorfe Bubeinen eine neue
Mühle bauen. Als diese bald fertig war, kam eines Tages ein
litauischer Müllergeselle herbei, welcher bat, an der Mühle
arbeiten zu dürfen. Das wurde ihm aber abgeschlagen, weil der Fürst
bloß Dessauer arbeiten ließ und glaubte, daß die Litauer nichts
könnten. Darüber wurde der Gesell sehr entrüstet und er schwur, daß
man ihn noch zurückholen werde. Der Müllergesell war ein großer
Zauberer, und er brachte [bookmark: page88]es nun zuwege, daß an der Arbeit gar nichts
mehr vorangehen wollte und die Mühle nicht fertig werden konnte,
mochte der Mühlenmeister auch schimpfen, soviel er wollte, und
mochten die Arbeiter auch schwitzen von des Morgens früh bis abends
spät. Da sah der Meister endlich ein, wem er dies zu verdanken
habe, und er rief den litauischen Gesellen zurück, und es wurde
dann die Mühle ohne besondere Beschwerde bald fertig, daß es die
schönste Mühle im Lande war. Wie nun aber der Gesell seine
Bezahlung forderte, da wies ihn der Fürst schnöde ab, und der
Gesell bekam nun nichts, denn der Fürst war selbst ein Zauberer,
dem daher in seinem Schlosse der Gesell nichts anhaben konnte. Daß
der Alte Dessauer ein Zauberer war, ist ganz gewiß, denn es konnte
ihm keine Kugel etwas anhaben; auch ist es bekannt, daß er einmal,
als er tief im Sommer von Memel nach Königsberg reiste, mit seinem
Wagen und sechs Pferden davor mitten über das Haff reiste und das
Wasser so fest hielt, als wenn es im strengsten Winter wäre. Der
Gesell war aber doch ein größerer Zauberer als der Fürst. Als
dieser nun einige Zeit darauf nach Königsberg reisen mußte, da
reiste ihm der Gesell dahin nach, der wohl wußte, daß er dem alten
Herrn überall, nur nicht in dessen Schlosse, Meister war.

		Als er in Königsberg ankam und vor dem Königlichen Schlosse
vorbeiging, lag der Fürst gerade im Fenster und rauchte aus einer
großen Pfeife Tabak. Der Gesell stellte sich vor ihn und forderte
seinen Lohn für den Bau der Mühle. Der Alte Dessauer aber lachte
ihn aus. Da zauberte der Gesell ihm auf einmal ein Elensgeweih an
den Kopf, das mit jedem Augenblick größer und größer wurde. Anfangs
merkte der Fürst nichts davon, als aber die Leute auf der Straße
verwundert stehenblieben und ihn ansahen, da faßte er sich an den
Kopf und fühlte nun das große Geweih. Er wurde darüber sehr
erschrocken und wollte in die Stube zurückgehen, aber das Geweih
war zu groß, und er konnte den Kopf nicht aus dem Fenster ziehen.
Da lachte nun der litauische Gesell, bis der Fürst durch einen
Offizier ihm das Geld auszahlen ließ, soviel der Gesell forderte,
worauf denn das Geweih von seinem Kopfe verschwand. Seitdem hat der
Alte Dessauer sich mit keinem Litauer mehr in Zauberkünste
eingelassen. [bookmark: page89]

	
		
		XVI. Masurische Sagen

		97. Das Teufelswerder

		In der Mitte des Spirdingsees liegt ein kleines Eiland, das
Teufelswerder. Es besteht aus einem steilen und ziemlich hohen
Berge und begreift etwa drittehalb preußische Hufen in sich. Der
Boden ist fast durchweg sandig und wird beinahe gar nicht zum
Ackerbau benutzt. Den Bewohnern des gegenüberliegenden Dorfes
Eckersberg zeigt es, je nachdem es näher oder entfernter scheint,
die bevorstehenden Veränderungen des Wetters an. Diese Insel ist
von bösen Geistern bewohnt, woher sie denn auch ihren Namen
erhalten. Bald zeigen dieselben sich in Gestalt von Löwen, bald von
schwarzen Hunden, bald unter anderen Formen, necken die Menschen,
die in die Nähe kommen, und fügen ihnen allerlei Schaden zu. Der
Geschichten, die die Umwohner des Sees und vor allen die
Bienenbeutner, die ihre Beuten auf dem Werder halten und des
Sturmes halber oft drei und mehr Nächte darauf festgehalten werden,
hiervon zu erzählen wissen, sind unzählige. Besonders aber haben
die Gespenster es auf die Fischer abgesehen, denen sie bald die
Netze zerreißen, bald große Schätze zeigen, die, wenn jene sie nach
langer Mühe endlich heben wollen, plötzlich verschwinden oder sich
in unbrauchbare Dinge verwandeln.

		98. Die Kirche zu Engelstein

		Eine Meile von Angerburg liegt das Dörflein Engelstein mit einer
Kirche darinnen. Anfangs stand das Dorf nicht an seinem jetzigen
Orte, sondern eine halbe Meile weiter an dem See Rösau, wo sich die
Spuren noch finden. Es hatten nämlich die Begründer des Dorfes von
dem Deutschen Orden ein Stück Wald von 64 Hufen gekauft. Wie sie
nun den Wald ausrodeten, da fanden sie mitten darin eine lichte
Stelle, die ganz wie eine Kirche aussah, mit vier Wänden und einer
Treskammer. Sie war 36 Fuß lang und 24 breit, und die Sakristei maß
12 Fuß in die Länge und 6 Fuß in die Breite. Die Wände waren von
uralten Bäumen gebildet und ganz verwachsen. Da erkannten die
Engelsteiner, daß sie hier ihre Kirche bauen und sich [bookmark: page90]niederlassen
sollten; sie brachen daher ihre Wohnungen und die Kirche am See ab
und trugen sie in den Wald an die Stelle, wo sie jetzt noch
stehen.

		99. Der Konopka-Berg

		Der Wirt Konopka aus dem Dorfe Ogonken, welches eine halbe Meile
östlich von Angerburg gelegen ist, geht eines Abends bei hellem
Mondschein aus dem Amte Angerburg, wo er tagsüber Scharwerksdienste
verrichtet hatte, einen Spaten in der Hand, nach Hause. Als er aus
seinem Wege in die Nähe eines Berges kommt, sieht er, wie jemand
auf einer Art Schlitten wiederholt den Berg auswärts und abwärts
fährt. Er kommt näher und wird gewahr, daß auf dem Schlitten eine
alte Frau sitzt, und ein Mann den Schlitten schiebt. Nahe
herangekommen, fragt er verwundert den Mann, was er hier mache. Der
Mann antwortet: »Ich bin der Teufel. Weil ich einen dummen Streich
begangen habe, bin ich verurteilt, hier das alte Weib (bis zu ihrem
Tode) bergauf und bergab zu fahren. Bergab gehts wohl, aber bergauf
hab ichs so schwer, daß mir der Schweiß von der Stirne rinnt, wie
du siehst. Doch es fällt mir ein, vielleicht könntest du mir
helfen! Heute höre ich bald auf zu fahren, weil der Hahn gleich
krähen wird; aber künftigen Donnerstag kannst du hier um 11 Uhr
abends eine tiefe Grube graben, und wenn ich dann mit dem Weibe den
Berg herunterkomme, so werf ich sie, wie zufällig, in das Loch, und
du kommst und vergräbst sie. Tu das, ich will dirs lohnen!«

		Konopka bekreuzt sich und meint, mit dem Teufel wolle er nichts
zu tun haben; doch schließlich läßt er sich bereden. Er gräbt die
Grube, der Teufel wirft die alte Frau hinein, und Konopka
verscharrt sie.

		Und nun der Lohn. Der Teufel sagt: »Geld habe ich nicht, aber
höre zu! Ich werde in Angerburg im Schlosse spuken. Dann kommst du
und sagst, daß du mich bannen kannst; dafür verlange hundert Taler.
Ich werde dann von dort fort nach Steinort mich ins Schloß begeben.
Dort melde dich auch und verlange vom Grafen für die Bannung 200
Taler. Damit mußt du aber schon zufrieden sein und ja nicht weiter
versuchen, mich zu vertreiben, wo ich auch sein sollte, sonst kann
dirs schlecht gehen!« [bookmark: page91]

		Bald darauf heißt es: im Angerburger Schlosse haust der Teufel,
man kann da nicht mehr aushalten! Konopka meldet sich als Banner
und erhält, nachdem er den Teufel vertrieben, 100 Taler. Der Teufel
verließ aber das alte Schloß nicht durch die Tür, sondern er stieß
eine Ecke der Wand aus und schlüpfte durch die so entstandene
Öffnung, und bis heute noch sieht man an einer Ecke des Schlosses
eine abgerissene Mauer. Nach kurzer Zeit spukt es im Schlosse
Steinort, und der dortige Graf weiß sich nicht zu raten, nicht zu
helfen. Konopka meldet sich bei ihm als Teufelsbanner und erhält,
nachdem ihm die Bannung gelungen, 200 Taler.

		Mit dem gewonnenen Gelde verbessert Konopka seine Wirtschaft und
denkt nun ruhig zu leben. Das sollte aber nicht sein. Nach einem
Jahre wird überall bekanntgemacht: im Schlosse zu Berlin spuke der
Teufel; es möge sich melden, wer ihn bannen könne. Konopka,
eingedenk der Warnung des Teufels, bleibt still. Doch der Graf von
Steinort meldet nach Berlin, daß der Bauer Konopka aus Ogonken bei
ihm den Teufel vertrieben habe, also auch dort das werde tun
können. Sogleich wird Konopka nach Berlin gefordert, und ob er sich
auch sträubt, er muß hin.

		In Berlin angekommen, wird er sofort ins Schloß geführt und
erhält den Auftrag, den Teufel zu bannen. In größter Verzweiflung
bittet er um drei Tage Bedenkzeit, die ihm auch bewilligt wird.
Überlegend, was zu tun und das Herz voll Sorge, treibt Konopka sich
in den Straßen Berlins umher. Da fällt ihm am dritten Tage eine
alte Frau in die Augen, die ganz so aussieht wie das Weib, welches
der Teufel gefahren und er verscharrt hat. »Die ists, die kann mir
helfen!« sagt er bei sich selbst, läßt sich mit der Frau in ein
Gespräch ein und fragt sie nach ihrem Namen und ihrer Wohnung.

		Getrosten Mutes geht er zum Schlosse und erklärt hier, daß er in
der nächsten Nacht den Teufel vertreiben wolle, aber er brauche
dabei die alte Frau, deren Namen und Wohnung er angibt.

		Die Frau wird herbeigeholt. Konopka trinkt ihr fleißig zu, und
die Mitternachtsstunde rückt heran. Als der Teufel sich polternd
naht, reißt Konopka schnell die Tür auf und ruft ihm entgegen: »Da
hast du dein Weib, ich habe sie nicht vergraben!« Der Teufel
erschrickt, fängt an zu zittern und spricht: »Konopka, nimm sie
zurück, [bookmark: page92]ich werde auch von hier fortgehen und hier
nie mehr spuken!« – »Mag es denn sein!« sagt Konopka, und der
Teufel verschwindet.

		So hatte Konopka den Teufel aus dem Berliner Schlosse
vertrieben. Er erhielt zum Lohne sein Grundstück als schuldfreies
Eigentum, auch Abgaben durfte er nicht zahlen. Der Berg aber, an
welchem Konopka das alte Weib vergraben, wird seit jener Zeit der
Konopka-Berg genannt.

	
		
		XVII. Schildbürgersagen aus Preußen

		100. Das Domnauer Düttchenbrot

		Einst wurde in der Stadt Domnau ein Dieb zum Galgen geführt, und
alle Ratsherren und Bürger begleiteten ihn in langem Zuge. Als sie
sich nun dem Richtplatz näherten, sagte der Delinquent: »Ach, meine
hochwürdigen Herren, gewährt mir die letzte Bitte und erlaubt, daß
ich noch vom nächsten Bäcker ein Düttchenbrot holen darf, denn mich
hungert allzusehr!« Die Domnauer Ratsherren waren mitleidige Leute,
sie sahen in ihrer Weisheit auch wohl ein, daß das Erhängen auf
nüchternen Magen dem armen Sünder unmöglich gut bekommen könnte,
und fühlten sich auch vielleicht dadurch geehrt, daß er in seinem
letzten Stündlein nach nichts anderem als nach einem ihrer schönen
Düttchenbrote noch leckerte. Sie gewährten ihm also nicht allein
seine Bitte, sondern der Bürgermeister zog in hoher Gnade ein
Düttchen aus seiner Tasche und schenkte es dem Diebe als Kaufgeld.
Dieser war über solche Gunst tief gerührt, ging zum nächsten
Bäcker, der schon hart am Tore wohnte, kaufte ein Düttchenbrot,
aber aß es nicht mehr, sondern steckte es als Wegkost in seinen
Ranzen, indem er spornstreichs weiter aus der Stadt jagte und den
starrenden Ratsherren nur noch zurief: »Dank, Domnauer, ferr't
Düttchenbrot.«

		Seitdem nimmt es jeder Domnauer Bäcker übel, wenn man von ihm
ein Düttchenbrot [bookmark: text4]F4
fordert; man muß Dreigroschenbrot sagen. [bookmark: page93]

		101. Die Ausländer aus Zinten

		Es hat sich einstmals begeben, daß einige Handwerksgesellen aus
dem kleinen ostpreußischen Städtchen Zinten nach Domnau gewandert
sind. Um sich dort ein Ansehen zu geben, beschlossen sie, sich für
Ausländer auszugeben; und da die Domnauer sonst eben nicht wegen
ihrer Klugheit gerühmt werden und deshalb sogar zum Sprichwort
geworden sind, meinten sie, daß ihnen ihr Vorhaben um so eher
gelingen werde. Aber sie wurden dennoch erkannt und ernteten Spott
und Hohn. Seitdem nennt man in Preußen diejenigen, die es den
Ausländern in Sprache und Benehmen nachzutun sich zwingen,
Ausländer aus Zinten.

		102. Der große Krebs zu Mühlhausen

		Neben dem Städtchen Mühlhausen im Oberlande befindet sich ein
Teich, worin vor vielen Jahren einmal ein Krebs gehaust hat, der
den Bürgern lange Zeit die Mauern umzufressen drohte; schließlich
aber wurden sie seiner mächtig und legten ihn an die Kette. Wer
aber später aus Fürwitz und Neugierde den Krebs besehen wollte,
wurde an den Teich geführt und ins Wasser geworfen.

		103. Wie die Frauenburger den Bock pfändeten

		Die Einwohner von Frauenburg und Tolkemit am Frischen Haff waren
nicht gut aufeinander zu sprechen und taten sich auch gern einmal
gegenseitig einen kleinen Schabernack an. So hatte sich einst ein
Tolkemiter Bock in das Gebiet der Stadt Frauenburg verlaufen. Die
Frauenburger nahmen den Überläufer gefangen und führten ihn in der
Hoffnung, dafür ein gutes Pfandgeld einsäckeln zu können, vergnügt
in ihren Pfandstall. Sie wurden aber bitter enttäuscht. Denn da der
Stall eines festen Verschlusses entbehrte, und die Tür nur mit
einer Rübe oder einem Kohlstrunk zugesteckt war, verzehrte der
Gefangene den wohlschmeckenden Riegel mit Behagen, entwich und
eilte heimwärts. Seitdem nennen die Tolkemiter Frauenburg den
Bockstall oder die Bockstadt. Ihre Einwohner Bockstecher, [bookmark: page94]Bockstößer oder
Bockstädter. »Er ist in den Bockstall geraten«, heißt: Er ist nach
Frauenburg gekommen.

		104. Von dem Tolkemiter Aal und andern gefährlichen Sachen

		Die Stadt Tolkemit hat schon viele große Gefahren auszustehen
gehabt; unter anderm trieb viele Jahrhunderte lang ein Riesenaal
sein Unwesen im Haff, fügte den Fischern großen Schaden zu und
bedrohte sogar die gute Stadt Tolkemit. Um des lieben Friedens
willen mußten die Bürger ihn gut verpflegen. Einstmals aber
verabreichten sie ihm auch ein Tönnchen Tolkemiter Bier – es hieß
Rorkatter, oder Rarkater, gleich Brüllkater. Da starb er an
heftiger Magenverstimmung und wurde unter Jubel an die Kette
gelegt. Dem Fremden wird noch heute im Tolkemiter Hafen die Stelle
gezeigt, wo er gelegen hat. Auch die Kette soll noch vorhanden
sein, und ein langer, abschüssiger Waldweg in der Wieker Forst
zwischen Frauenburg und Tolkemit heißt zur Erinnerung an jenes
Abenteuer noch heute »Der lange Aal«.

		Ein andermal hatte die gute Stadt Tolkemit eine Belagerung durch
ein Heer von Stinten auszuhalten, die aber durch die Tapferkeit der
Bürger siegreich abgeschlagen wurde. Seitdem heißen die Tolkemiter
die Stintstecher.

		105. Von den Schippenbeiler Erbsenschmeckern

		Die Schippenbeiler werden die Erbsenschmecker genannt. Das kommt
daher: Einst kam ein Bauer aus Polkitten mit einer ganzen
Wagenladung jener köstlichen Frucht, welche für den echten
Ostpreußen der Inbegriff des Wohlschmeckenden ist, nämlich graue
Erbsen, nach Schippenbeil herein. Da er aber aus irgendeinem Grunde
mit den Kaufleuten nicht handelseinig wurde, so rief er seine Ware
in den Straßen aus. Da die Schippenbeiler Hausfrauen die Vorliebe
der Ostpreußen für graue Erbsen teilten, so liefen sie alle oder
sandten ihre Mägde und verlangten Proben von dem Bauern, und das
geschah so oft und vielfach, daß mit einem Mal die ganze
Wagenladung [bookmark: page95]aufgeschmeckt war, und der Bauer schimpfend
und jammernd mit leerem Wagen nach Hause fahren mußte.

		Die Schippenbeiler heißen aber auch Bärenstecher. Einmal war
nämlich ihr Bürgermeister zum Landtag nach Königsberg gefahren und
hatte die Gelegenheit benutzt, sich in der großen Stadt einen neuen
Bärenpelz zu kaufen. Als er mit diesem geschmückt in Schippenbeil
wieder ankam, hielten ihn seine Mitbürger für einen richtigen
Bären, gingen ihm mit Knüppeln und Spießen zu Leibe, und es fehlte
nicht viel, so hätten sie ihn totgeschlagen.

		*
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			[bookmark: foot4]Düttchen ostpreußisch für
Dreigroschenstück, neuerdings für ein Zehnpfennigstück.


	
		
		Nachwort

		Die vorliegende Sammlung altpreußischer Sagen verfolgt keine
wissenschaftlichen Zwecke. Sie soll nur altüberliefertes Gut in
neuem Gewande dem neuen Geschlechte darbieten. Daher hält sie sich
im großen und ganzen an ein bewährtes Vorbild, die Sammlung
preußischer Volkssagen von W. J. A. v. Tettau und J. D. Temme. Seit
dem Erscheinen dieses verdienstvollen Buches sind nunmehr fünfzig
Jahre verflossen, und so ist es denn auch dem Gesichtskreise der
jetzigen Generation fast gänzlich entschwunden. Sein Stoff aber hat
bis heute seine Lebensfähigkeit bewahrt und an seinem herben Reiz
nichts eingebüßt. Es bedurfte nur einer gewissen Auswahl und
übersichtlicherer Anordnung, wobei verschiedene Richtlinien zu
beobachten waren: Zunächst empfahl es sich, aus mehr äußerlichen
Gründen, den Stoff im allgemeinen auf Ostpreußen zu beschränken.
Der köstliche Schatz alter Ordensüberlieferung indessen, wie ihn
namentlich die Chronik des Peter von Dusburg in so reichem Maße
bietet, durfte nicht nach Maßgabe späterer Provinzialgrenzen
behandelt werden; er ist das wertvollste Gemeingut der
altpreußischen Lande zu beiden Seiten der Weichsel und läßt sich
ohne Einbuße an innerem Gehalt nicht in einen ostpreußischen und
einen westpreußischen Teil auseinanderreißen. Dementsprechend ist
der Sagenstoff aus der Zeit der Ankunft des Ordens in Preußen und
seiner Blüte als ein literarisch bedeutsames Spiegelbild
ungewöhnlich großartiger Vorgänge in möglichst weitem Umfange
berücksichtigt worden. Dabei sind die ursprünglichen Quellen fast
ausnahmslos verglichen und einige neue Stücke ihnen entnommen
worden, während rein geschichtliche Tatsachen ohne sagenhaften Kern
in Wegfall gekommen sind.

		Grundsätzlich beiseitegelassen sind die törichten Erzählungen
des Simon Grunau über die Vorgeschichte der alten Preußen. Sie sind
zwar vielfach von späteren Schriftstellern als alte Überlieferung
weiterverbreitet worden, tragen aber doch zu sehr den Stempel
nachahmender und dürftiger Erfindung an sich, als daß sie für
wurzelechte Sagen gelten könnten. Wo dagegen Grunausche Stücke echt
volkstümliche Züge aufweisen, haben auch sie Berücksichtigung
gefunden. Ähnlich liegt die Sache beim alten Hennenberger. Die von
[bookmark: page97]ihm
berichteten Ausgeburten der Phantasie eines im Teufelswahn
verrannten Zeitalters sind es nicht wert, als dauerndes Sagengut
eines Volkes bewahrt zu werden; hier und da aber findet sich auch
bei ihm unter dem groben Wust ein goldenes Korn.

		Im übrigen ist für die Weglassung mancher von Tettau und Temme
aufgenommenen Stücke der Grundsatz maßgebend gewesen, daß in ein
ostpreußisches Sagenbuch nur solche Stoffe gehören, die entweder
als ursprünglich einheimisch angesprochen werden dürfen oder, wenn
sie aus dem gemeindeutschen Sagenschatze nach Ostpreußen übertragen
worden sind, wenigstens durch eine ausgeprägte örtliche Beziehung
und Färbung Heimatsberechtigung erworben haben.

		Andererseits ist eine kleine Anzahl von einheimischen Sagen neu
aufgenommen worden, darunter einige, die ihre Auszeichnung der von
den Brüdern Grimm angeregten Sammeltätigkeit der preußischen
Provinzialblätter um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verdanken,
aber von Tettau und Temme aus unbekannten Gründen übergangen worden
sind. Dem Spürsinn Frischbiers verdanken wir ein Muster lebendiger
Fortentwickelung eines Sagenstoffes in der Geschichte vom
Konopkaberge, dem prächtigen masurischen Seitenstücke zu dem
reizenden litauischen Alten Dessauer. Aus dem vortrefflichen Werke
»Volkstümliches in Ostpreußen« von E. Lemke konnte leider nur ein
einziges Stück in unsere Sammlung Ausnahme finden, wenn die Einheit
des Stils nicht gestört werden sollte.

		Schlobitten im April 1915

Dr. C. Krollmann
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